
  [image: ]


  
    Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten.


    Der Preis dieses Bandes versteht sich einschließlich der gesetzlichen Mehrwertsteuer.

  


  
    Linda Lael Miller


    Ein Liebhaber wie Tony


    [image: ]

  


  Aus dem Amerikanischen von Angelika Lohde


  Titel der nordamerikanischen Originalausgabe:

  Used-to-be Lovers

  Copyright © 1988 by Linda Lael Miller

  erschienen bei Silhouette Books, Toronto


  Published by arrangement with

  Harlequin Enterprises II B.V./S.ár.l


  Konzeption: fredebold&partner gmbh, Köln

  Umschlaggestaltung: Atelier Seidel – Verlagsgrafik, Teising

  Titelabbildungen: Thinkstockphoto/istockphoto

  Redaktion: Mareike Müller


  ISBN epub 978-3-95576-305-3


  Genehmigte Sonderausgabe 2013

  für Verlagsgruppe Weltbild GmbH,

  Steinerne Furt, 86167 Augsburg


  Harlequin Enterprises GmbH,

  Valentinskamp 24, 20354 Hamburg


  eBook-Herstellung:

  readbox publishing, Dortmund

  www.readbox.net


  
    1. KAPITEL


    Sharon Morelli konzentrierte sich auf ihre Arbeit. Sie hängte ein zartes Negligé aus Chiffon ordentlich und in genauem Abstand zu den anderen Stücken auf den Kleiderständer. So vertrieb sie sich die Zeit, wenn nur wenige Kunden in ihr »Traumland«, ein Geschäft für Damenunterwäsche, kamen.


    Sie war so vertieft, dass sie zusammenzuckte, als hinter ihr plötzlich jemand sagte: »Die Geschäfte gehen wohl schlecht?«


    Sharon holte tief Luft, um sich von dem Schrecken zu erholen. Tony besaß zweifellos das Talent, immer dann aufzutauchen, wenn sie sich in einer nicht gerade vorteilhaften Lage befand. Auch nach der Scheidung hatte sich daran nichts geändert.


    »Ich kann mich nicht beklagen«, antwortete sie schnippisch, dann eilte sie hinter den Ladentisch und blätterte geschäftig in alten Rechnungen, die schon längst geprüft und abgelegt worden waren.


    Sharon wusste, dass Tony ihr gefolgt war und ganz in der Nähe stand. Er trug verbeulte Jeans und ein altes, weit aufgeknöpftes Arbeitshemd. Selbst das hatte Sharon in der kurzen Zeit registriert, obwohl sie es sich nicht eingestehen wollte.


    »Sharon«, sagte er ruhig, aber mit der Bestimmtheit, die sein Auftreten so wirkungsvoll machte. Dieser Eigenschaft hatte er es zu verdanken, dass er nicht nur der Chef einer prächtig florierenden Baufirma war, sondern auch der Vater der beiden Kinder aus erster und zweiter Ehe.


    Sharon hob den Kopf, sah Tony in die Augen und schob das Kinn leicht vor.


    »Was willst du?«, fragte sie. Sie war bereit, sich gegebenenfalls zu verteidigen. Diese Woche stand es ihr zu, drei Tage mit den Kindern im Haus zu verbringen, und wenn Tony etwas dagegen hatte, würde sie um ihr Recht kämpfen.


    Tony verdrehte seine ausdrucksvollen Augen und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Beruhige dich«, sagte er mit dunkler Stimme. Seine männliche Ausstrahlung schien den ganzen Raum zu erfüllen. »Ich war gerade in der Nähe und wollte dir nur sagen, dass Marc Hausarrest hat. Außerdem hat der Kieferorthopäde gestern Brianas Zahnspange nachgestellt, und danach bekam sie solche Schmerzen, dass ich sie zu Mama brachte.«


    Sharon seufzte und schloss für einen Moment die Augen. Wie oft hatte sie versucht, den Ärger über Tonys Mutter herunterzuschlucken! Aber es gab Momente wie diesen, wo alles wieder hochkam. Nach all den Jahren ließ die alte Dame Sharon immer noch spüren, dass nicht sie, sondern Carmen die Mutter von Brian war.


    Die schöne und perfekte Carmen, um die Mrs Morelli sen. auch jetzt noch trauerte. Vor elf Jahren war Carmen das Opfer eines tragischen Verkehrsunfalls geworden, und Tonys gesamte Familie konnte es bis heute nicht verwinden.


    Zu Sharons Überraschung hob Tony zärtlich ihr Kinn an. »Hey!« In seiner Stimme lag ein sanfter Unterton. »Was beschäftigt dich denn so?«


    Es war eine ganz normale Frage, aber Sharon konnte sie nicht beantworten, wenn sie sich nicht völlig lächerlich machen wollte. Wenn es etwas gab, womit sie sich jetzt überhaupt nicht auseinandersetzen mochte, dann war es die höfliche Missbilligung, die Maria Morelli ihr entgegenbrachte. Sharon musste sich erst umdrehen und ihre Gedanken ordnen, bevor sie Tonys Blick wieder standhalten konnte.


    »Ich würde es sehr schätzen, wenn du Brian abholen und nach Hause zurückbringen würdest, sobald du mit deiner Arbeit fertig bist«, sagte sie mit dünner Stimme.


    Tony zögerte. Er hatte nie verstanden, warum Sharon seine Mutter nicht mochte und nicht mehr Zeit als nötig mit ihr verbringen wollte.


    »Also gut«, stimmte er schließlich zu.


    Als Sharon sich wieder umdrehte, war er bereits verschwunden. Augenblicklich vermisste sie ihn.


    Sharon war froh, dass sie vier Stunden später das Geschäft schließen konnte. Draußen schlug sie das Verdeck ihres Kabrioletts zurück und zwängte sich aus der engen Parklücke. Dies waren die letzten schönen Sommertage, und es wurde allmählich Zeit, mit den Kindern den alljährlichen Einkauf der Schuluniformen zu machen.


    Sie fuhr vorbei an hübschen, gepflegten Häusern, idyllisch gelegenen Restaurants und einer Drogerie, die gleichzeitig als Postamt diente. Port Webster lag am Puget Sound in Washington. Es war eine malerische kleine Stadt, die sich aber langsam vergrößerte.


    Sharon befand sich auf dem Weg zu dem Haus, das Tony und sie damals gebaut hatten, um für immer darin gemeinsam zu leben. Vor ihr lag der Hafen mit seinen vielen Booten. Die bunten Segel bildeten einen reizvollen Kontrast zum blauen Wasser, aber Sharon achtete gar nicht darauf.


    Sie dachte über die Verrücktheit ihrer Situation nach. Dieses ständige Hin- und Herpendeln zwischen ihrer Wohnung und dem Haus war alles andere als angenehm. Der Scheidungsrichter hatte diese Lösung vorgeschlagen, um die Kinder nicht aus ihrer gewohnten Umgebung zu reißen. Deshalb lebte sie einen Monat lang drei Tage die Woche im Haus, den nächsten Monat vier Tage je Woche. Die restliche Zeit verbrachte Tony mit den Kindern.


    Sharon fühlte sich dadurch oft zerrissen und heimatlos. Sie glaubte, dass es den anderen ebenso ging, sie es aber nicht zugaben. Es war nicht einfach, sich zu merken, wer wann wo lebte, aber sie musste lernen, damit umzugehen. Schließlich war es für sie die einzige Möglichkeit, beide Kinder zu sehen. Würde sie es auf eine gerichtliche Entscheidung ankommen lassen, hätte sie auf Brian keinerlei Ansprüche, und Tony könnte ihr ganz einfach verbieten, die Kleine zu sehen. Das aber würde ihr das Herz brechen.


    Zwar hatte Tony etwas Derartiges nie angedeutet, aber man konnte nie wissen.


    Das Haus stand am Ende einer langen Straße und war umgeben von hoch aufragenden Kiefern. Marc trainierte in der Auffahrt mit seinem Skateboard. Er war jetzt sieben Jahre alt und das genaue Abbild seines Vaters.


    Als er Sharon bemerkte, erhellte sich seine Miene. Gekonnt sprang er vom Skateboard und klemmte es sich unter den Arm.


    »Ich denke, du hast Hausarrest?«, fragte Sharon, nachdem Marc sie stürmisch begrüßt hatte.


    Das Lachen verschwand, und er sah plötzlich sehr bedrückt aus.


    »Ja, aber das war ungerecht von Daddy«, behauptete er ein bisschen trotzig.


    Sie strich ihm zärtlich durchs dunkle Haar, während sie gemeinsam die breiten Steinstufen hinaufgingen, die zur Rundbogenhaustür führten.


    »Das lass mich mal entscheiden«, sagte Sharon in gespielter Ernsthaftigkeit und öffnete die Tür. »Also los, was hast du angestellt?«


    Sie betraten die Vorhalle, und Sharon legte ihre Handtasche auf den schimmernden antiken Holztisch, den Tonys italienische Vorfahren nach Amerika gebracht hatten. Die Reisetasche konnte sie später noch aus dem Auto holen.


    »Nun?«, ermunterte sie Marc, der mit der Antwort zögerte.


    »Ich habe Brianas Goldfische in den Swimmingpool gesetzt«, gestand er kleinlaut. »Aber ich konnte doch nicht wissen, dass das Chlorwasser ihnen schadet.«


    »Dein Vater hatte ganz recht, dich zu bestrafen.« Sie zog einen Mundwinkel hoch und versuchte, wie ein alter Gangsterboss zu klingen. »Du kennst die Gesetze, Junge. Lass die Finger von anderer Leute Sachen.«


    Marc hatte keine Chance, darauf zu antworten, da Mrs Harry, die Haushälterin, das Staubsaugen unterbrach und Sharon strahlend begrüßte.


    »Willkommen daheim, Mrs Morelli.«


    Bei diesen Worten krampfte sich Sharons Herz zusammen, aber sie erwiderte die freundliche Begrüßung, bevor sie sich entschuldigte und nach oben ging.


    Das Schlafzimmer zu betreten, in dem sie so viele schöne Nächte mit Tony verbracht hatte, fiel Sharon immer noch ziemlich schwer.


    Eine Weile verharrte sie still mitten im Raum; ihr Blick glitt über die Einrichtung, blieb auf dem breiten Bett haften. Oh Tony … warum? Warum musste alles so kommen?


    Schließlich gab Sharon sich einen Ruck, zog ihre Bundfaltenhose und die Seidenbluse aus; dann schlüpfte sie in bequeme Jeans und ein T-Shirt. Danach betrachtete sie sich im Spiegel. Ihren goldbraunen Haaren, der schlanken Figur und den braunen Augen widmete sie nur wenig Aufmerksamkeit. Dafür umso mehr der Tatsache, dass sie nur eins zweiundfünfzig groß war und die Oberschenkel eine Spur zu dick wurden.


    Mit einem Seufzer kniete Sharon sich vor den geöffneten Schrank, um ihre Lieblingsschuhe zu suchen. Als sie ein leises Lachen hörte, zuckte sie zusammen und fuhr herum. Tony stand strahlend in der Tür.


    »Es muss dir einen unheimlichen Spaß machen, mich laufend zu erschrecken, Mr Morelli!«


    Ihr Ex-Ehemann setzte sich auf die Bettkante, sah Sharon mit Unschuldsmiene an und legte die Hand aufs Herz.


    »Ich war so stolz darauf, dich nicht gekniffen zu haben, obwohl mein italienisches Blut danach verlangte. Und jetzt verletzt du mich, indem du mir so etwas vorwirfst«, sagte er dramatisch.


    Sharon nahm die Suche nach ihren Schuhen wieder auf. Als sie sie endlich gefunden hatte, setzte sie sich aufs Bett und zog sie an.


    »Wo sind die Kinder?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln, das ihr nicht benagte.


    »Warum willst du das wissen?«, fragte Tony mit einem verschmitzten Lächeln zurück.


    Er hatte geduscht und die Arbeitskleidung gegen Shorts und Pullover eingetauscht. Er sah so unwahrscheinlich gut aus, dass erneut alte Erinnerungen in Sharon aufstiegen und sie seinem Blick ausweichen musste.


    Tony lachte, und sie unterdrückte einen Seufzer. Er hatte also mal wieder ihre Gedanken gelesen, so wie schon in den guten Tagen ihrer Ehe.


    Sharon stand auf und ging zum Frisiertisch, um sich zu kämmen. Ihr wurde bei dem Gedanken, wie oft Tony und sie sich in diesem Zimmer geliebt hatten, ganz heiß. Tonys Liebkosungen, seine Zärtlichkeiten …


    Plötzlich stand er hinter ihr, berührte sanft ihre Schultern, drehte Sharon um und zog sie an sich. Bei seinem Kuss durchlief sie ein vertrauter Schauer. Tony drückte sie noch fester an sich. Es wäre so einfach, jetzt die Tür abzuschließen und sich ihm hinzugeben. Seine Verführungskünste hatten immer noch den gleichen Erfolg wie damals.


    Sharon kämpfte mit sich und ihrem Verlangen nach ihm, dann entzog sie sich der Umarmung. Nein, das durfte nicht passieren. Sie war von Tony geschieden, und wenn sie jetzt mit ihm ins Bett gehen würde, könnte sie niemals so weiterleben wie bisher.


    »Es geht nicht, Tony.« Die Worte sollten leichtherzig klingen, aber man hörte deutlich das Bedauern heraus.


    Er stand immer noch ganz dicht bei ihr, zu dicht. Sie war sich jedes einzelnen Muskels seines Körpers bewusst.


    »Warum nicht, Darling?«, fragte Tony mit leiser, fast hypnotisierender Stimme und legte die Hände behutsam auf Sharons nackte Oberarme.


    Diese Frage konnte und wollte sie nicht beantworten. Zu ihrer Erleichterung musste sie das auch nicht, denn genau in diesem Moment kam Brian herein.


    Brian war schon jetzt eine Schönheit, obwohl sie erst zwölf Jahre alt war. Das kräftige rotbraune Haar fiel ihr bis über die Schultern, und ihre braunen Augen leuchteten. Nur der bockige Gesichtsausdruck und die silbernen Drähte der Zahnspange verhinderten, dass sie aussah wie das Bildnis eines Engels aus der Renaissance.


    Sharon liebte dieses Kind, als wäre es ihr eigenes.


    »Hallo, Sweetie«, begrüßte sie Brian, erfreut darüber, endlich Tonys Nähe entkommen zu können. Liebevoll strich sie dem Mädchen übers Haar. »Wie fühlst du dich?«


    »Lausig. Jeder einzelne Zahn tut mir scheußlich weh, und Daddy hat dir bestimmt erzählt, was Marc mit meinen armen Fischen gemacht hat.« Bevor Sharon etwas zu sagen vermochte, fuhr Brian anklagend fort: »Du hättest es sehen sollen, Mom. Das war Mord, glatter Massenmord.«


    Sharon nahm Brian in den Arm.


    »Wir kaufen dir neue Fische«, versprach sie.


    »Marc kauft ihr neue Fische«, korrigierte Tony. Es lag ein ungeduldiger Zug um seinen Mund, als er an den beiden vorbei aus dem Zimmer ging. »Wir sehen uns dann zur nächsten Wachablösung!«, rief er grantig zurück.


    Sharon schaute ihm traurig nach. Jedes Mal, wenn er sie verließ, fühlte sie eine eigenartige Leere. Nimm dich zusammen! befahl sie sich, unterdrückte dieses Gefühl und wandte sich ihrer Aufgabe als Mutter zu.


    »Hat jemand Hunger?«, fragte Sharon wenig später in der geräumigen Küche. Normalerweise war dies Tonys Reich, aber in den nächsten drei Tagen – oder waren es vier? – musste sie sich um das Essen der Kinder kümmern.


    »Gehen wir doch ’ne Pizza essen«, schlug Marc enthusiastisch vor. Er stand an der Feuerstelle des doppelten Kamins, der sowohl die Küche als auch das Wohnzimmer beheizte. Sharon nahm an, dass Marc nach wie vor die Öffnung benutzte, um schneller von einem Raum zum anderen zu kommen. Obwohl sie es ihm mehrmals verboten hatte, tat er es immer wieder.


    »Was für ein gemeiner Vorschlag«, jammerte Brian und sah Sharon flehend an. »Mom, ich leide.«


    Marc wollte gerade protestieren, als Sharon die Hände hob, um für Ruhe zu sorgen.


    »Es reicht, ihr beiden. Wir gehen heute nicht weg, sondern essen hier.«


    Damit ging sie zum Vorratsschrank und schaute hinein. Einige Fertiggerichte – Spaghetti, Ravioli und Lasagne – standen zur Auswahl.


    »Grandma würde einen Herzanfall bekommen, wenn sie wüsste, dass du uns mit diesem Zeug fütterst«, bemerkte Brian, während sie die Teller aus dem Schrank holte.


    »Was sie nicht weiß, macht sie nicht heiß«, antwortete Sharon gereizt, nahm das Silberbesteck und deckte den Tisch.


    Im Kühlschrank entdeckte sie verschiedene Gemüse, Tomaten und Gurken und machte sich daran, Salat zuzubereiten. Dabei beruhigte sie sich wieder.


    Nach dem Essen räumten Sharon und Brian das Geschirr in die moderne Spülmaschine und ließen alle Spuren von Fertiggerichten im Müllschlucker verschwinden. Danach sprach sie mit den Kindern über die Schule.


    Der Sommer war fast vorbei, und der erste Schultag rückte immer näher. Marc würde dann die zweite Klasse und Brian die siebente besuchen.


    »Wollen wir morgen die Schulsachen einkaufen gehen?«, fragte Sharon. Helen, die einzige Angestellte, die sie sich im »Traumland« leisten konnte, würde allein im Laden zurechtkommen.


    »Das haben wir schon mit Grandma gemacht«, erwiderte Marc und handelte sich damit einen bösen Blick ein. Offensichtlich hatte er ein Geheimnis verraten.


    Sharon war verletzt. Seit Wochen freute sie sich auf diesen Ausflug. Es war jedes Jahr das gleiche Ritual: Sie fuhren zu einer der großen Fußgängerzonen von Seattle, aßen nach dem Einkauf in einem Restaurant, und abends gingen sie ins Kino.


    Sharon setzte sich an den Tisch, der in der Mitte der Küche stand, und fragte scharf: »Wann war das?«


    Marc sah sie verwundert an. Seit der Scheidung tat er das öfter, weil er vieles nicht mehr verstand.


    »Letztes Wochenende«, antwortete Briana. Ihre Miene drückte Bedauern aus, passte eher zu einer Erwachsenen als zu einem zwölfjährigen Mädchen. »Grandma meinte, dass du zurzeit stark beansprucht bist.«


    »Stark beansprucht?«, wiederholte Sharon und erhob sich langsam von der Küchenbank.


    »Mit dem Laden und so weiter«, erklärte Briana.


    »Die Steuer müsstest du auch bezahlen«, sagte Marc.


    »Und die Rechnungen der Sachen, die du auf Kredit gekauft hast«, fügte Brian hinzu.


    Sharon sank zurück auf die Bank.


    »Ich brauche euch beide nicht, um zu wissen, was ich in den letzten zwei Monaten gemacht habe.« Sie wusste, dass sie überreagierte, aber die Enttäuschung und der Zorn waren so groß, dass sie am liebsten losgeheult hätte.


    Später saßen die Kinder vorm Fernseher, und Sharon ging nach kurzer Überlegung hinüber zum Wandtelefon und wählte Tonys Nummer. Nach dem dritten Klingeln nahm er ab.


    Das ließ Sharons Wut ein wenig verfliegen. Wenigstens hatte er keine Verabredung, sondern war zu Hause.


    »Hier ist Sharon. Bevor du in Panik gerätst, will ich dir gleich sagen, dass dies kein Notruf ist.«


    »Gut, und weshalb rufst du dann an?« Tony klang beschäftigt.


    Sharon hörte im Hintergrund etwas brutzeln. Sie sah ihn so lebhaft vor sich, wie er kochte, als würde sie neben ihm in seiner kleinen, praktisch eingerichteten Küche stehen. Zumindest dachte Sharon, dass die Küche seiner Eigentumswohnung klein und praktisch war, denn gesehen hatte sie sie noch nie.


    Sharon biss sich auf die Unterlippe, um die Tränen zu verdrängen, und konnte einen Moment lang nicht sprechen. Schließlich jedoch begann sie: »Du findest es vielleicht albern, aber das ist mir egal. Tony, ich wollte selber mit den Kindern die Einkäufe für die Schule machen. So, wie ich es immer getan habe. Es wäre wichtig für mich gewesen.«


    Nach einer kurzen Pause erwiderte Tony gelassen: »Mama wollte dir nur einen Gefallen tun.«


    Die liebe Mama mit ihrem Wald von Fotografien auf dem Fernseher. Fotos von Tony und Carmen natürlich! Sharon hangelte geschickt mit dem Fuß nach einem Stuhl und setzte sich.


    »Tony, ich bin doch nicht unfähig!« Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


    »Das hat auch niemand behauptet«, erwiderte er schnell.


    Eigentlich lag weder in seinen Worten noch in seinem Tonfall irgendetwas, das Sharon zusätzlich hätte verärgern können. Dennoch schwelte die Wut in ihr nun so sehr, dass sie sich wie gelähmt fühlte.


    »Warum sprichst du denn nicht weiter, Sharon?« Tony klang jetzt ziemlich besorgt.


    Sie musste jetzt etwas sagen, sonst würde er vielleicht herkommen und nach ihr sehen. Das aber hätte sie im Moment nicht verkraften können.


    »Vielleicht mache ich nicht alles perfekt, doch für Marc und Brian kann ich in jedem Falle sorgen«, erklärte sie. »Niemand darf einfach meine Rolle übernehmen, als wäre ich völlig unfähig. Und deine liebe Mutter schon gar nicht!« Tony atmete tief durch. »Sharon …«


    »Verdammt noch mal, Tony, tu nicht so erhaben!«


    Wären die Kinder nicht im Nebenraum gewesen, hätte sie laut losgeschrien. Tony zeigte eine Engelsgeduld, aber Sharon glaubte zu wissen, dass er nur verständnisvoll tat, damit sie sich lächerlich vorkam.


    »Sweetheart, hörst du mir jetzt bitte mal in Ruhe zu?«, sagte er sanft.


    Sharon wischte sich die Tränen weg. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie geweint hatte.


    »Nenn mich nicht so. Schließlich sind wir geschieden«, protestierte sie.


    »Wenn du nicht die sturste Frau bist, die ich jemals …«


    Sie legte einfach den Hörer auf und war nicht im Geringsten überrascht, als das Telefon gleich darauf klingelte. Langsam nahm sie den Hörer wieder ab.


    »Tu das nicht noch mal!«, schrie Tony.


    Sharon lächelte. Er war eben doch nicht vollkommen.


    »Tut mir leid«, log sie mit zuckersüßer Stimme.


    Kurz nachdem das Gespräch beendet war, entschloss sich Sharon, mit den Kindern am nächsten Morgen ins Inselhaus zu fahren. Sie rief ihre Angestellte Helen an und unterrichtete sie von den neuen Plänen. Anschließend erfuhren es die Kinder.


    Die beiden liebten das Holzhaus und freuten sich so sehr darauf, dass sie sogar ohne den sonst üblichen Streit ins Bett gingen.


    Sharon las noch, bis sie müde wurde. Dann ging sie ins Badezimmer und duschte. Als sie, in ein Handtuch gehüllt, das Schlafzimmer betrat, erinnerte sie sich unwillkürlich an den Kuss, den Tony und sie ausgetauscht hatten. Sie fühlte wieder Sehnsucht und Verlangen in sich aufsteigen und wusste, sie würde heute Nacht nicht hier schlafen können.


    Rasch zog sie einen blauen Seidenpyjama an, klemmte sich Decke und Kopfkissen unter den Arm und marschierte niedergeschlagen hinunter ins Parterre. Es war nicht die erste Nacht, in der sie aus dem Schlafzimmer flüchtete, weil zu viele Erinnerungen damit verbunden waren. Und bestimmt würden noch weitere Nächte hinzukommen.


    Im Arbeitszimmer machte Sharon sich die Schlafcouch zurecht, schlüpfte unter die Decke, nahm die Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein.


    Es lief ein alter Film mit Joseph Cotton und Ginger Rogers. Die beiden schauten sich beim Tanz tief in die Augen.


    »Was Fred Astaire wohl dazu sagen würde?«, dachte Sharon laut und zog die Decke höher.


    Nach Liebesfilmen war Sharon im Moment überhaupt nicht zumute. Deshalb schaltete sie auf einen Einkaufskanal und schaute ohne Interesse einer schönen Frau im Safarianzug zu, die ein komplettes Essbesteck zum Sonderpreis anbot.


    Schließlich machte Sharon den Fernseher aus, löschte das Licht und kuschelte sich in die Kissen. Sie wälzte sich von einer Seite zur anderen, ohne Schlaf zu finden.


    Als sie tief einatmete, wurde ihr klar, warum. In der Bettwäsche haftete der Duft von Tonys Rasierwasser.


    Dieser Mann scheint wirklich immer gegenwärtig zu sein, dachte sie und seufzte abgrundtief.

  


  
    2. KAPITEL


    Am nächsten Morgen fühlte Sharon sich wie gerädert und hatte schlechte Laune. Sie vergewisserte sich, dass die Kinder die richtigen Sachen für die Fahrt auf die Insel eingepackt hatten, dann ging sie in die Küche, um die Cornflakes anzurichten.


    Plötzlich klopfte es an der Hintertür, und gleich darauf stand Tony im Türrahmen.


    »Komm nur rein«, sagte Sharon nicht gerade freundlich.


    »Ich war gerade in der Nähe«, fing er an, als ihm auch schon Marc und Brian um den Hals fielen.


    »Wir fahren auf die Insel!«, jubelte Marc.


    Und Brian fügte strahlend hinzu: »Für ganze drei Tage!«


    Tony sah Sharon an.


    »Großartig«, sagte er, aber sein Lächeln war nicht echt.


    Die Kinder rannten los und verstauten ihre Taschen im Kombi, der nur zum Einkaufen oder für längere Ausflüge mit den Kindern benutzt wurde. Sharon goss inzwischen Kaffee in Tonys Lieblingsbecher und reichte ihn hinüber.


    »Ich wollte es dir noch sagen«, bemerkte sie.


    »Wann denn? Nach eurer Rückkehr?« Tony drehte den Becher in den Händen.


    Sharon hatte keine angenehme Nacht hinter sich, und nun schien auch der Morgen nicht gut zu werden. Ihre Augen waren geschwollen, das Haar hatte sie nur schnell zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und zum Schminken war sie nicht gekommen. Sie trug die älteste Jeans, die sie besaß, und dazu ein T-Shirt, das nicht viel besser aussah.


    Nach einem kräftigen Schluck Kaffee meinte sie: »Du machst aus einer Mücke einen Elefanten.«


    »Ich würde nur gerne informiert werden, wenn du mit den Kindern die Stadt verlässt.«


    »Also gut. Tony, ich verlasse mit den Kindern die Stadt.«


    In seinen Augen blitzte es zornig auf. »Vielen Dank.« Dann ging er ins Arbeitszimmer.


    Dieser Mann war ein echtes Genie darin, Sachen herauszufinden, die sie, Sharon, ihm lieber verheimlicht hätte!


    Mit Akten unter dem Arm kehrte Tony gleich darauf zurück und fragte verblüfft: »Du hast unten geschlafen?«


    Sharon ärgerte sich, dass sie das Bettzeug nicht vorher weggeräumt hatte.


    »Ich habe mir einen Film mit Joseph Cotton und Ginger Rogers angesehen«, erwiderte sie.


    »Funktioniert denn der Fernseher in unserem Zimmer nicht mehr?«


    Sie stemmte die Hände in die Hüften und stieß hervor: »Was ist das hier? Ein Verhör? Mir war eben danach, unten zu schlafen, klar?«


    Tonys Lächeln war fast ein bisschen wehmütig, und für einen Moment sah es so aus, als wolle er ihr etwas sagen. Dann aber trank er nur den Kaffee aus, stellte den Becher in die Spüle und ging ohne ein weiteres Wort hinaus zu den Kindern.


    Sharon lief nach oben und packte eilig ein paar Sachen zusammen. Dabei fiel ihr Blick auf ihr Spiegelbild, und es tat ihr leid, sich nicht geschminkt zu haben.


    Als sie wieder nach unten kam, waren die Kinder mit dem Frühstück fertig, und Tony hatte das Haus verlassen. Sie empfand sowohl Erleichterung als auch Enttäuschung. Der Tag hatte schlecht angefangen, aber Sharon war fest entschlossen, wenigstens den restlichen zu retten.


    Das Glück schien heute allerdings nicht auf ihrer Seite zu sein. Der Geldautomat hätte beinahe die Scheckkarte einbehalten, im Supermarkt mussten sie ewig lange an der Kasse warten, und auf dem Weg zur Fähre ging auch noch ein Autoreifen kaputt.


    Erst am späten Nachmittag fuhr Sharon mit dem Kombi auf das Schiff, das zwischen Port Webster und Vashon Island verkehrte. Inzwischen bedeckten dunkle Regenwolken den Himmel.


    Marc und Brian kauften am Imbissstand Zimtrollen und stiefelten aufs Oberdeck, um die Möwen zu füttern. Sharon beobachtete die beiden und lächelte vor sich hin. Was für wunderbare Kinder das doch waren!


    Als Tony, damals noch ein aufgeregter junger Vater, Sharon heiratete, befand Brian sich im Babyalter. Sharon hatte Brianas Windeln gewechselt, war, als die Kleine eine Kolik bekam, nächtelang mit ihr den Flur auf und ab gegangen. Sie hatte verletzte Ellenbogen und Knie verarztet, Engelskostüme für die Aufführung der Weihnachtsgeschichte genäht und Brian nach ihrem Eintritt bei den Pfadfindern von Haus zu Haus begleitet, um selbst gebackene Kekse zu verkaufen.


    Ja, ich glaube, ich bin eine gute Mutter, dachte Sharon.


    Die Schiffsglocke erklang, und die kurze Überfahrt neigte sich dem Ende zu. Sharon fragte sich gespannt, welche Überraschungen wohl auf sie warteten.


    Sie holte die Kinder, und gemeinsam gingen sie zum Unterdeck, wo das Auto stand. Genau in dem Moment, als sie über die Rampe das Schiff verließen, brach ein gewaltiges Gewitter los.


    Sharon hielt die Tüte mit den Lebensmitteln in der einen Hand, während sie mit der anderen versuchte, das feuchte Schloss des Holzhauses aufzubekommen.


    »Mom, ich bin schon ganz nass«, jammerte Brian hinter ihr.


    Sharon rüttelte wie wild an der Tür. Ein Blitz zuckte über den Himmel und schlug ins aufgewühlte Meer.


    »Egal, was passiert, Drahtschnabel«, sagte Marc zu seiner Schwester und zeigte auf die dunklen Wolken über ihnen, »bloß nicht lächeln. Du bist ein menschlicher Blitzableiter.«


    »Sei still, Marc«, erwiderten Sharon und Brian wie aus einem Mund. Endlich gab das Schloss nach, und sie konnten das Haus betreten. Sofort vernahm Sharon ein zischendes Geräusch, das sicherlich nichts Gutes bedeutete. Sie stellte die Lebensmittel ab und knipste das Licht im Vorraum an. Brian und Marc rannten los, um die Herkunft des Geräusches auszumachen.


    »Um Himmels willen!«, schrie Brian auf, als sie die drei Stufen heruntergestürmt waren, die von der Küche zum Wohnbereich führten. »Der Teppich ist völlig durchnässt.«


    Marc reagierte darauf mit einem Jubelschrei. Er sprang um den Tisch herum und freute sich über die patschenden Laute, die dadurch entstanden.


    »Fasst keinen der Lichtschalter an«, warnte Sharon, stürzte an den beiden vorbei und folgte dem Lauf des Wassers bis ins Badezimmer.


    Ein gebrochenes Rohr unter dem Abfluss war die Ursache des Übels. Sharon kniete nieder und drehte den Absperrhahn rasch zu, um das Wasser zu stoppen.


    »Was mache ich jetzt?«, fragte sie sich leise und lehnte den Kopf an den Unterschrank des Waschbeckens. Ihre Schuhe und der untere Teil ihrer Jeans waren durchnässt.


    Als Sharon sich gerade wieder aufrichtete, läutete das Telefon.


    Gleich darauf schallte Marcs Stimme durch das Sommerhaus, das Tony und sie vor drei Jahren nach einem besonders guten Vertragsabschluss des Familienunternehmens gekauft hatten.


    »Ja, wenn man von dem platten Reifen absieht, sind wir gut angekommen. Es ist wirklich ganz prima, Dad. Wahrscheinlich ist irgendwo ein Rohr gebrochen, denn es steht alles unter Wasser, und der Boden ist ganz matschig.«


    Sharon holte tief Luft, ging ins Wohnzimmer und riss Marc den Hörer aus der Hand.


    »Prima ist wohl nicht der richtige Ausdruck«, sagte sie sauer und warf Marc einen tadelnden Blick zu.


    Tony stellte ein paar sachliche Fragen, und Sharon beantwortete sie.


    Ja, sie hätte die undichte Stelle gefunden, ja, sie hätte den Hahn abgedreht, ja, es sei praktisch alles überschwemmt.


    »Also, wen rufe ich jetzt an?«, wollte Sharon dann wissen.


    »Niemanden«, kam die Antwort klipp und klar. »Ich komme mit der nächsten Fähre zu euch.«


    Sharon brauchte etwas Abstand. Das war einer der Gründe, warum sie auf die Insel gefahren war.


    »Ich glaube, das ist keine gute Idee«, begann sie, hörte aber nur noch ein Klicken. »Tony?«


    Ein beständiger Summton war alles, was sie vernahm.


    Hastig wählte sie seine Nummer. Nur der automatische Anrufbeantworter schaltete sich ein. In aller Deutlichkeit sprach Sharon aufs Band, was sie von Tonys Überheblichkeit hielt, und knallte den Hörer auf die Gabel.


    Brian und Marc sahen sie mit großen Augen an. Haare und Kleider der beiden waren vom Regen völlig durchnässt, ihre Schuhe vom Wasserschaden. Mütterliche Schuldgefühle stiegen in Sharon auf. Sie fing an zu erklären, warum sie so böse auf Tony war, brach aber mittendrin ab, und machte eine resignierende Geste.


    »Was soll ich sagen? Zieht die nassen Sachen aus und legt euch aufs Sofa.«


    Der Regen trommelte gegen die Scheiben, und es war kalt im Zimmer. Entschlossen ging Sharon zum Kamin, legte zerknülltes Zeitungspapier und Anmachholz hinein und zündete es mit einem Streichholz an. Ein Feuer flammte auf, als sie die Luftklappe öffnete. Sie nahm ein Holzscheit aus dem Kupferkessel, der neben dem Kamin stand, und warf es in die Flammen. Marc und Brian hatten es sich inzwischen auf der Couch bequem gemacht. »Kommt Daddy?«, fragte Brian leise.


    Sharon seufzte. Es überkam sie ein Gefühl der Unzulänglichkeit. Dann nickte sie. »Ja.«


    »Wieso bist du so sauer auf ihn?«, erkundigte sich Marc. »Er will uns doch nur helfen, oder?«


    Sharon tat, als hätte sie die Frage nicht gehört, und ging in die Küche, die ihr wie eine goldene Oase in der Dunkelheit vorkam. Am liebsten hätte sie sich hier verkrochen.


    »Wer möchte heiße Schokolade?«, rief sie so fröhlich wie möglich.


    Marc und Brian sagten zwar, dass Kakao jetzt genau das Richtige wäre, aber ihre Stimmen klangen dabei etwas dünn.


    Sharon setzte Milch auf und holte Kakao und Kaffee aus dem Schrank. Draußen heulte der Wind, und dicke Regentropfen prasselten aufs Dach und an die Fenster.


    »Ab und zu finde ich so ein richtiges Gewitter sehr schön«, bemerkte sie.


    »Was passiert, wenn wir kein Holz mehr haben?«, fragte Briana. »Wir werden erfrieren.«


    Marc lachte sie aus. »Kein Mensch erfriert mitten im August, du Superhirn.«


    »Du kommst dir wohl wie Superman vor, was?«


    Sharon schloss die Augen und zählte bis zehn. »Hört auf und vertragt euch, ja? Wir müssen alle aus dieser Situation das Beste machen.«


    In dem Moment, in dem die Worte heraus waren, verließ Sharon die Kraft.


    Als sie sich damit abgefunden hatte, dass sie ihren eigenen Rat nicht befolgen konnte, brachte sie den Kindern lauwarmen Kakao und goss sich ebensolchen Kaffee ein. Sie warf noch ein Holzscheit ins Feuer, zog ihre nassen Schuhe und Strümpfe aus und kuschelte sich in einen Sessel.


    »Ist das nicht gemütlich?«, fragte sie.


    Brian verdrehte die Augen.


    »Ja, Mom. Ganz großartig.«


    »Unheimlich toll«, stimmte Marc zu und schaute ins Feuer. »Wir könnten irgendetwas spielen«, schlug Sharon vor. »Was denn?«, fragte Brian verächtlich. Sie hielt sich die Hände vors Gesicht. »Blindekuh?«


    Es war wirklich recht dunkel; inzwischen war der Strom ausgefallen. Sharon legte den Kopf zurück und schloss die Augen.


    Einen Moment später kamen die Erinnerungen wieder.


    Tony und sie hatten sich oft auf die Insel geflüchtet, nachdem sie das Haus gekauft hatten. Meist befanden sich nicht viel mehr als Wein und romantische Kassetten in ihrem Gepäck. Sie gingen stundenlang Hand in Hand den steinigen Strand entlang. Jeder hatte dem anderen so viel zu sagen, dass die Worte ohne Überlegung nur so heraussprudelten.


    Und später, nach Sonnenuntergang, wenn das Feuer im Kamin brannte, hörten sie im Dunkeln Musik und liebten sich mit jener zärtlichen Leidenschaft, die nur denen eigen ist, die einander faszinieren.


    Sharon öffnete die Augen und war froh, dass die Dunkelheit ihre Tränen verbarg.


    Wann hat sich das geändert, Tony? dachte sie in stiller Verzweiflung. Wann haben wir aufgehört, uns im Dunkeln auf dem Boden zu lieben, umgeben von süßer Musik?


    Es dauerte eine ganze Weile, bis Sharon sich wieder gefangen hatte. Sie richtete sich auf und sah zu Brian und Marc hinüber.


    Die beiden waren, jeder an einem anderen Ende der großen Couch, eingeschlafen. Lächelnd ging Sharon auf Zehenspitzen über den nassen Teppich zur Treppe.


    Das gewaltige Dachgeschoss war unterteilt in ein Badezimmer und drei Schlafzimmer. Sharon betrat das größte. Es hatte Fenster, die vom Boden bis zur Decke reichten und einen Ausblick auf den gesamten Sound boten.


    Sie sah hinaus und konnte in der Ferne die Lichter einer ankommenden Fähre ausmachen. Vorhin noch hätte sie dieser Anblick sehr gestört, jetzt aber beflügelte er sie.


    Sie vermied es, das große Messingbett anzusehen, das Tony und sie geteilt hatten. Die Erinnerungen, die am Wohnzimmer hingen, waren schon schlimm genug. Aus der Zederntruhe, die am Ende des Bettes stand, nahm sie zwei Wolldecken und ging wieder hinunter.


    Nachdem Sharon die Kinder zugedeckt hatte, warf sie noch ein Holzscheit ins Feuer und setzte sich wieder in den Sessel. Sie stützte den Kopf in die Hände und starrte in die Flammen. Ihre Gedanken glitten erneut in die Vergangenheit zurück.


    Probleme hatte es schon von Anfang an gegeben. Richtig zum Ausbruch kamen sie aber erst vor zwei Jahren, als Marc in den Kindergarten ging.


    Sharon hatte sich gelangweilt und eine neue Aufgabe haben wollen. Sie hatte das »Traumland« eröffnet, und danach war es mit ihrer Ehe nur noch bergab gegangen, die Risse in ihrer Beziehung waren immer größer geworden. Sharon gähnte, lehnte sich zurück, und die Augen fielen ihr zu.


    Irgendwann hörte Sharon ein klopfendes Geräusch, und durch ihre Lider drang helles Licht. Als sie die Augen öffnete, sah sie, wie Tony vor dem Kamin kniete und trockenes Holz ins Feuer warf. Tonys dunkles Haar war nass und kräuselte sich leicht im Nacken. Sharon überkam das Verlangen, ihn dort zu küssen.


    Früher hätte sie das, ohne zu überlegen, getan. Früher …


    »Hallo, schöner Mann«, begrüßte sie ihn bewusst burschikos. Er sah über seine breite Schulter und schenkte Sharon dieses gewisse Lächeln, mit dem er schon vor zehn Jahren ihr Herz gewonnen hatte. Damals arbeitete Sharon in einer Buchhandlung. Tony war hereingekommen und hatte sie sofort zum Essen eingeladen.


    »Hallo«, erwiderte er.


    »Bist du schon lange hier?«


    Tony schüttelte den Kopf. Der Feuerschein legte einen purpurnen Schimmer auf sein schwarzes Haar. »Seit zehn Minuten vielleicht.«


    Sharon fragte sich, ob die Schatten in seinen braunen Augen wohl von Erinnerungen an frühere glücklichere Aufenthalte hier im Inselhaus hervorgerufen worden waren.


    Sie hatte das Gefühl, sie müsse Konversation machen. Über reale Dinge, die nichts mit flackerndem Feuerschein, Gewitter, Musik oder Liebe zu tun hatten.


    »Ist der Strom auf dem Festland auch ausgefallen?«, fragte sie.


    Wieder schüttelte Tony den Kopf. Sein Gesichtsausdruck war ernst, und wenn sie es auch nicht wusste, so fühlte Sharon doch, dass er ähnliche Gedanken hatte wie sie. Er streckte die Hand aus, und Sharon ergriff sie unwillkürlich.


    »Ich habe Hunger«, beschwerte sich ein verschlafener Marc.


    Tony lachte, ließ Sharons Hand los, wandte sich seinem Sohn zu und strich ihm übers Haar. »Gibt es sonst noch Neuigkeiten?«


    »Daddy, bist du das?« Die Erleichterung in Marcs Stimme war so offensichtlich, dass Sharon sich fragte, ob sie ihre Sache denn so schlecht gemacht hatte, dass nur noch Tony alles retten konnte.


    Aber auch für sie klang sein Lachen warm und beruhigend.


    »Höchstpersönlich. Du hattest recht, mein Sohn. Der Boden ist wirklich matschig.«


    Jetzt regte sich auch Briana. Sie gähnte, richtete sich auf und schlang mit einem Jubelschrei die Arme um Tonys Nacken.


    »Fahren wir jetzt nach Hause?«, fragte sie. »Jetzt gleich?«


    Tony schob sie sanft zurück. »Wir können nicht gehen, bevor wir etwas gegen das Wasser unternommen haben. So lange müssen wir noch primitiv weiterhausen.« Marc und Brian verzogen das Gesicht, und Tony lachte wieder. »Das bedeutet natürlich, dass wir im Sea-Gull-Café essen gehen werden.«


    »Haben die da in der ‚Seemöwe‘ Licht?«, fragte Brian begeistert.


    »Und ’ne Heizung?«, fügte Marc hinzu. »Ich erfriere.«


    »Kein Mensch erfriert mitten im August, du Superhirn«, erinnerte Brian ihn sofort.


    »Ich sehe schon, hier ist so ziemlich alles beim alten«, meinte Tony ironisch und warf Sharon einen Blick zu.


    Sharon nickte, stand auf und griff nach ihren Schuhen und den Strümpfen.


    »Nur etwas Verzweiflung hat sich offensichtlich breitgemacht. Als Beweisstück A gebe ich diese beiden Kinder an, die soeben zugestimmt haben, das Sea-Gull-Café mit ihrer Anwesenheit zu beglücken.«


    »Dieser Laden hat seinen Namen nicht umsonst«, erwiderte Brian weise, während sie in ihre Schuhe schlüpfte. »Bestellt bloß kein frittiertes Hühnchen oder Eier. Es gibt da in der Nähe so viele Möwen …«


    Tony schmunzelte, Sharon fühlte sich dabei innerlich leer und ausgebrannt. Sie sehnte sich nach den alten Zeiten zurück, aber aus zu vielen Gründen konnte es nie mehr so werden wie damals. Etwas anderes zu hoffen, war Selbsttäuschung.


    Es regnete noch immer in Strömen, als die vier zu Tonys Auto liefen. Auf dem Rücksitz lagen Kartons voller Arbeitspläne. Für die Kinder war das ein gewohnter Anblick, kannten sie doch die Arbeitswut ihres Vaters. Deshalb stießen sie die Kartons einfach nur zur Seite.


    Sharon hingegen merkte, wie der alte Zorn in ihr aufstieg. Sie vermied es, Tony anzublicken, während sie einstieg und sich anschnallte. Sie fühlte sich jämmerlich und dachte, sie würde ebenso aussehen. Umso überraschter war sie, als Tony sanft mit der Hand über ihre Wange strich.


    »Lächle«, bat er.


    Sharon versuchte es, aber es wollte ihr nicht gelingen.


    Deshalb antwortete sie scherzhaft: »Wie soll ich lächeln können, wenn mich ein Essen nach Südstaatenart im Sea-Gull-Café erwartet?«


    Tony vermochte darüber nicht zu lachen. Er zog nur ganz schnell die Hand zurück und legte etwas zu heftig den Rückwärtsgang ein.


    Das Restaurant, von dem aus man die stürmische See überblicken konnte, war erfüllt von Licht, Wärme und fröhlichem Gelächter. Fast die ganze Inselbevölkerung hatte sich eingefunden. Die Leute redeten über das heftige Gewitter und verglichen es mit den Stürmen, die Jahre zuvor geherrscht hatten. Die Musikbox spielte unaufhörlich.


    Nach einer erfreulich kurzen Wartezeit bekamen die Morellis einen Tisch zugewiesen.


    Jeder könnte denken, dass wir immer noch eine Familie sind, ging es Sharon durch den Kopf. Dann sah sie ihre Lieben einen nach dem anderen an. Zum Schluss erblickte sie im Fenster ihr eigenes Spiegelbild. Die Haare hingen strähnig herunter, und von Make-up war auch keine Spur mehr zu sehen. Sie seufzte.


    Tony hatte sie beobachtet. In seinen Augen lag ein traurig verträumter Ausdruck.


    »Du siehst wunderschön aus«, sagte er leise.


    Marc stöhnte auf. Solch sentimentale Ausbrüche in der Öffentlichkeit fand er peinlich.


    »Bussi, Bussi«, stichelte Brian nun, um nicht zurückzustehen.


    »Was haltet ihr beiden von einem Schweizer Internat?«, fragte Tony, ohne eine Miene zu verziehen. »Ich denke da an einen Ort hoch oben in den Alpen, wo jedes Kind von fünf Nonnen umsorgt wird.«


    Brian und Marc kicherten, und Sharon verspürte einen Stich im Herzen, weil Tony so locker mit den Kindern umgehen konnte. Welch guter Vater er war! Sie war müde, hungrig und mehr als verwundbar. Schnell rief sie sich die Kartons mit den Bauplänen ins Gedächtnis zurück, um wieder einen Grund zu haben, böse auf Tony zu sein.


    Dieser Mann tat keinen Schritt, ohne irgendwelche Unterlagen der Morelli-Baufirma bei sich zu haben. Und gerade er konnte nicht verstehen, warum das »Traumland« ihr so viel bedeutete!


    Immer tiefer steigerte Sharon sich in ihren Groll hinein, und als die Cheeseburger, Pommes frites und Milchshakes kamen, war sie mehr als sauer. Tony sah sie forschend an, sagte aber nichts.


    Der Strom war wieder da, als die vier Morellis ins Haus zurückkamen. Sharon brachte die Kinder nach oben ins Bett, und Tony holte ein paar Werkzeuge, einen Wassersauger und Ventilatoren aus dem Auto.


    Während Sharon dann mit dem Gerät literweise das Wasser aus dem Teppich saugte, reparierte Tony das gebrochene Rohr im Badezimmer. Anschließend nahm er teilweise den Teppich hoch und platzierte die Ventilatoren, damit der Boden trocknen konnte.


    Sharon hatte frischen Kaffee gebrüht und goss Tony einen Becher voll ein. Sie war entschlossen, sich nicht mehr so wie im Restaurant zu benehmen, sondern wie eine moderne, aufgeschlossene Exehefrau. Was immer das auch sein mochte.


    »Ich weiß zu schätzen, was du hier alles getan hast«, sagte sie mit einem steifen Lächeln und reichte ihm den Kaffee hinüber.


    Tony, der inzwischen am Esstisch saß und ausgerollte Entwürfe vor sich hatte, sah sie ironisch an.


    »Das tust du nicht«, meinte er, nahm ihr den Kaffee aus der Hand und brummte: »Danke.«


    Sharon zog einen Stuhl heran und setzte sich ebenfalls.


    »Einen Moment mal«, sagt sie rasch, bevor Tony sich wieder seinen Entwürfen widmen konnte. »Jetzt hör mir bitte verdammt noch mal eine Sekunde lang zu!«


    »Ich warte. Was willst du mir mitteilen?«


    »Ich finde es wirklich gut, dass du hergekommen bist.«


    Tony sah sie nur an. In seinen Augen spiegelten sich Ungläubigkeit und Ärger.


    Sharon atmete tief durch.


    »Also gut, du hast die Nachricht gehört, die ich dir auf den Anrufbeantworter gesprochen habe, stimmt’s?«, mutmaßte sie und konnte ein leichtes Zittern in ihrer Stimme nicht vermeiden.


    »Sehr richtig«, antwortete er, und die Worte kamen wie ein Donnerschlag.


    »Ich habe es nicht so gemeint, als ich sagte, du seist ein übereifriger, anmaßender …« Ihre Stimme versagte. »… chauvinistischer Kerl«, ergänzte Tony. Sharon biss sich auf die Unterlippe.


    »Vielleicht hätte ich es auch etwas anders ausdrücken können«, gab sie dann zu. »Aber ich war so wütend, weil ich nie wissen werde, ob ich mit einer Krise allein fertig werde, wenn du schon bei der kleinsten Kleinigkeit als Retter daherkommst.«


    »Warum hast du so schreckliche Angst davor, mich zu brauchen?« Tony war jetzt richtig böse.


    Sharon stand auf, ging in die Küche und holte sich auch einen Kaffee. Als sie zurückkam, war sie fest entschlossen, sich keinesfalls wieder aufzuregen. Sie wechselte das Thema. »Ich habe an die Zeiten gedacht, als deine Baufirma noch nicht so groß war und ich das ‚Traumland‘ noch nicht hatte.«


    Tony stöhnte auf. »Du weichst schon wieder mal aus, das weißt du sehr genau.«


    Sharon sah ins Feuer und dachte an die Nächte, die von Musik und Liebe erfüllt gewesen waren. Es gab ihr einen Stich ins Herz.


    »Ich weiß nicht, was du meinst«, antwortete sie.


    »Du lügst«, gab er mit schonungsloser Offenheit zurück und widmete sich wieder seiner Arbeit.


    »Wo schläfst du heute Nacht?« Diese Frage sollte desinteressiert und unbekümmert klingen. So als hätte sie, Sharon, andere Sachen zu tun, als sich mit Betten und Scheidungen auseinanderzusetzen.


    Tony blickte nicht auf. Seine einzige Antwort war ein Achselzucken.


    Sharon gähnte. »Ich glaube, ich gehe jetzt ins Bett. Gute Nacht.«


    »Gute Nacht«, erwiderte Tony aus Höflichkeit, ohne den Blick von seinen Entwürfen für das nächste Bauprojekt zu wenden.


    Bevor sie vom Tisch aufstand, verspürte Sharon ein kindliches Verlangen, ihren Kaffee über Tonys Pläne zu schütten.


    Auf der Mitte der Treppe drehte Sharon sich um und sah, dass Tony sie beobachtete. Für einen Moment war sie wie erstarrt von den zärtlichen Gefühlen, die sie durchfluteten. Es ging aber sofort vorüber, als Tony den Kopf wieder über die Arbeit neigte.


    Sharon ging ins Badezimmer, duschte kurz, putzte sich die Zähne und zog ein Baumwollnachthemd an. Wenig später schlüpfte sie in das breite Bett im großen Schlafzimmer. Sie starrte an die schrägen Wände, bemühte sich, die Tränen zu unterdrücken. Schließlich kroch sie noch tiefer unter die Decke und versuchte zu schlafen.


    Aber unwillkürlich ließ sie die Geschehnisse des Abends noch einmal Revue passieren und fragte sich, warum sie mit Tony nicht mehr reden konnte. Jeder Versuch endete damit, dass sie ihn erst reizte und dann unsichtbare Türen zwischen ihnen zumachte oder einfach weglief.


    Schmerzlich wurde Sharon seine Nähe bewusst. Nach all den Monaten der Trennung brauchte sie ihn noch immer. Sie legte eine Hand auf den Mund, um nicht seinen Namen auszusprechen.


    Von unten hörte sie leise Klänge vertrauter Musik. Es hatte eine Zeit gegeben, in der diese süßen Klänge ihr Herz erhellt hatten.


    Sie ließen sie in schwindelnden Höhen schweben, wenn sie in Tonys Armen lag und die Leidenschaft sie überwältigte.


    Sharon zog sich die Decke übers Gesicht, und Ewigkeiten später schlief sie ein.


    Als Sharon erwachte, war das Zimmer sonnendurchflutet, und es roch nach frischem Kaffee.


    Sie streckte sich genüsslich und öffnete die Augen. Im selben Augenblick erblickte sie ein sonnengebräuntes Gesicht neben sich und fühlte ein muskulöses Bein an ihrem Oberschenkel.


    »Ach du Schreck«, flüsterte sie. »Wir haben uns geliebt, und ich habe es verschlafen.«


    Tony brach in schallendes Gelächter aus. »Leider nicht. Wir haben uns nicht geliebt.«


    Sharon setzte sich auf und hielt sich die Decke vor die Brust, obwohl sie ein bis oben geschlossenes Nachthemd trug. Sie erinnerte sich noch, es angezogen zu haben. Als sie unter die Decke schaute, stellte sie fest, dass das Nachthemd noch in tadellosem Zustand war.


    »Was bildest du dir eigentlich ein, Tony Morelli?«, rief sie wütend.


    Tony rollte sich auf die Seite, ohne auch nur die Augen zu öffnen. Gleichzeitig zog er die Decke übers Gesicht und brummte irgendetwas Unverständliches.


    »Ihr habt euch also wieder vertragen?« Brian war im Türrahmen erschienen und strahlte. In der Hand hielt sie ein Tablett, auf dem zwei Tassen Kaffee standen.


    »Nein, haben wir nicht«, antwortete Sharon.


    »Nicht gerade eine diplomatische Antwort«, bemerkte Tony unter der Decke. »Jetzt wird sie bestimmt fragen …«


    »Wieso liegt ihr dann zusammen im Bett?«, wollte Brian prompt wissen.


    »Siehst du?«, brummelte Tony.


    Sharon stieß ihm den Ellenbogen in die Seite und wurde puterrot.


    »Ich weiß es nicht«, sagte sie aus ehrlicher Überzeugung. »Ich hab’ wirklich keine Ahnung.«


    Brian stellte das Tablett mit den Tassen auf Sharons Nachttisch, wobei sie ein bisschen Kaffee verschüttete. Tränen standen plötzlich in ihren großen Augen.


    »Da hast du es«, zischte Sharon, als ob Brian es nicht hören könne. »Erklär es ihr, aber sofort.«


    Stöhnend kam Tony unter den Decken hervor und setzte sich auf.


    »Es gibt nur ein Bett hier«, sagte er sachlich, fuhr sich mit der Hand durch das zerzauste Haar und gähnte. »Das Sofa ist zu kurz für mich, also bin ich zu deiner Mom gegangen.«


    »Ach so«, murmelte Brian unwirsch und ging aus dem Zimmer.


    »Sie hat es nicht verstanden«, klagte Sharon.


    Tony fasste vor ihr her und nahm sich eine Tasse Kaffee.


    »Kinder müssen nicht immer alles verstehen«, erwiderte er.


    Hätte er nicht die heiße, dampfende Tasse in der Hand gehabt, Sharon hätte ihn geschlagen. So aber nahm sie sich nur selber einen Kaffee.


    Nach einer Weile stand Tony auf und ging ins angrenzende Badezimmer. Sharon sah erst gar nicht hin, ob er einen Pyjama trug oder nicht. Ein paar Minuten später kam er zurück, legte sich wieder zu ihr und schob ein Bein über ihres.


    Sein Mund näherte sich ihrem. Tony roch nach Zahnpasta und war völlig unbekleidet.


    »Tony, nicht …«


    Der Kuss war warm, zärtlich und fordernd. Sharon erschauerte. Alle früheren Gefühle waren wieder erweckt. Trotzdem drückte sie Tony mit beiden Händen weg.


    Tony verlagerte sein Gewicht, sodass er jetzt leicht auf ihr lag. Die intime Nähe war also immer noch gegeben, aber Sharon bemühte sich, das zu ignorieren.


    »Nein«, sagt sie klar und deutlich.


    Tony glitt etwas tiefer und küsste ihren Hals, den Nacken, den Ansatz der Schultern.


    »Nein«, wiederholte Sharon nicht mehr so überzeugend.


    Jetzt streichelte er durch den Stoff des Nachthemdes ihre Brüste.


    Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. »Nein«, kam es zum dritten Mal.


    Tony berührte ihren Mund und fuhr mit der Zunge über die Lippen. »Das meinst du nicht wirklich.«


    Sharon wollte gerade zugeben, dass er recht hatte, da klopfte es an der Tür.


    »Das Frühstück ist fertig«, rief Briana.


    Als die Kinder, mit Tabletts beladen, das Schlafzimmer betraten, saß Tony bereits aufrecht im Bett.

  


  
    3. KAPITEL


    Der Teppich im Wohnzimmer war noch immer nicht trocken.


    »Lass die Ventilatoren noch einen Tag lang laufen«, sagte Tony. Er rollte die Baupläne zusammen und legte sie wieder in die Kartons.


    Sharon war traurig, dass er ging, obwohl sie wusste, dass es das Beste war. Die Scheidung war endgültig, und sie mussten sich beide damit abfinden. Sie schaffte es zu lächeln.


    »Ja, gut – und vielen Dank«, erwiderte sie unbeholfen.


    In Tonys Augen spiegelten sich gleichzeitig Frust und Verzweiflung. Er wollte etwas sagen, ließ es dann aber und blickte nur aus dem Fenster.


    Sharon schaute ebenfalls hinaus.


    Draußen jagten sich Marc und Brian gegenseitig über den Strand. Ihr Lachen klang herüber und erinnerte Sharon daran, dass es noch Menschen gab, die glücklich waren.


    Sie blickte kurz zu Boden, schluckte schwer und fragte dann: »Tony, bist du glücklich?«


    Die kräftigen Schultern unter dem blauen Leinenhemd hoben und senkten sich wieder.


    »Bist du es denn?«, gab er zurück, ohne sich umzudrehen.


    »Das ist unfair. Ich habe dich zuerst gefragt.«


    Tony seufzte und wandte sich um. »Ich war es vielleicht einmal. Inzwischen bin ich mir nicht sicher, ob ich überhaupt weiß, was es heißt, glücklich zu sein.«


    Sharons Herz krampfte sich zusammen. Es tat ihr leid, die Frage gestellt zu haben. Gern hätte sie etwas Weises, Gutes oder Tröstliches erwidert, aber kein Wort kam über ihre Lippen.


    Tony ging auf Sharon zu, legte sanft die Hand unter ihr Kinn und sah ihr in die Augen. »Was ist passiert, Sharon? Was, zum Teufel, ist passiert?« Sie schüttelte den Kopf.


    Einen Moment lang schwiegen beide, dann atmete Tony tief durch.


    »Leb wohl, Sharon.«


    »Auf Wiedersehen, Tony.«


    Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn, belud sich mit den Kartons und verließ das Haus.


    Durchs Fenster beobachtete Sharon, wie Tony sich von Marc und Brian verabschiedete, und kämpfte mit den aufkommenden Tränen. Tonys Worte hallten in ihrem Kopf und Herzen wider: Was, zum Teufel, ist passiert?


    Als ob sie damit Körper und Seele zusammenhalten könnte, ging sie in die Küche und goss sich einen Kaffee ein. Dann hörte sie, dass Tony das Auto startete, und hielt sich mit aller Kraft am Küchentisch fest, um dem Drang zu widerstehen, hinauszurennen und Tony zu bitten, doch bei ihr und den Kindern zu bleiben. Erst nachdem er abgefahren war, konnte sie den Griff lösen.


    »Geht’s dir gut, Mom?«


    Sharon erschrak, als sie Brianas Stimme hörte. Seit wann stand das Mädchen auf der Schwelle? Hatte es sie beobachtet? Keinesfalls wollte sie, dass Brian sich belastet fühlte.


    »Ja, ich bin okay«, antwortete Sharon mit einem aufgesetzten Lächeln und stellte wieder einmal fest, dass Brian von Tag zu Tag Carmen ähnlicher sah. Ob Tony es wohl auch bemerkt hatte? Sie wünschte, sie hätte den Mut, ihn zu fragen.


    »Du siehst aber nicht gut aus«, widersprach Brian, kam in die Küche und machte die Tür zu.


    Sharon musste sich wegdrehen und gab vor, an der Spüle beschäftigt zu sein. Sie schüttete den Kaffee weg, den sie sich gerade eingegossen hatte, und spülte den Becher aus.


    »Wo ist Marc?«, erkundigte sie sich.


    »Er dreht Steine um und sieht dann zu, wie die Sandkrabben auseinanderlaufen. Gehen wir heute fischen?«


    Sharon hatte alles andere als Lust, mit baumelnden Beinen am Pier zu sitzen, Köder auszuwerfen und zappelnde Kabeljaus und kleine Hundshaie an Land zu ziehen. Viel lieber wollte sie ins Bett kriechen und sich ausheulen. Diesen Luxus aber konnte sie sich als Mütter nicht leisten.


    »Aber natürlich«, antwortete sie deshalb. Sie hob das Kinn, straffte die Schultern und drehte sich lächelnd zu Brian um.


    Erleichtert atmete das Mädchen auf.


    »Ich befestige auch die Köder für dich«, bot es an.


    Sharon lachte und umarmte Briana. »Du bist ein richtiger Glückstreffer, mein Schatz. Womit habe ich das eigentlich verdient?«


    Vor Sharons geistigem Auge erschien Carmen mit ihrem Zahnpastalächeln, und es war, als würde sie die Frage beantworten: Verdient? Ich bin gestorben. Dadurch bist du an den Glückstreffer gekommen. Wo wärst du heute, wenn dieser betrunkene Autofahrer nicht gewesen wäre?


    Sharon erschauerte, aber sie war entschlossen, ihre dunkle Stimmung abzuschütteln. In zwei Tagen musste sie Brian und Marc schon wieder an Tony abgeben und in ihr einsames Apartment zurückkehren. Sie konnte es sich nicht leisten, trüben Vorstellungen nachzuhängen und sich selbst leidzutun. Dafür war die Zeit, die ihr noch blieb, zu kostbar; sie würde viel zu schnell zerrinnen.


    Sharon holte die Angelausrüstung, während Brian im Kühlschrank nach den Köderfischen suchte, die sie schon Wochen vorher in einem Anglerladen gekauft hatten.


    Marc stieß draußen zu Sharon und seiner Schwester, und gemeinsam gingen sie zum Pier.


    Brian stand zu ihrem Wort. Mit viel Geschick, das sie von Tony hatte, befestigte sie die Köder an den Haken.


    In Wahrheit fand Sharon diese Arbeit gar nicht so ekelhaft, wie Brian dachte, aber sie wollte dem Kind die Freude, hilfsbereit zu sein, nicht nehmen.


    »Danke, Brian«, sagte sie. »Ich bin froh, dass ich das nicht selber machen musste.«


    »Frauen!«, bemerkte Marc mit seinen sieben Jahren Lebenserfahrung verächtlich.


    Sharon musste sich ein Lächeln verkneifen, bevor sie mit gespielt ernster Miene sagte: »Soll ich meinen Standardvortrag über Chauvinismus halten?«


    »Nein«, antwortete er knapp. Das war die Antwort eines modernen, aufgeschlossenen Kindes, das genau wusste, was Chauvinismus bedeutete.


    Brian sah nachdenklich aus. »Urgroßmutter isst nach wie vor in der Küche. Wie ein Dienstmädchen.«


    Sharon suchte nach den richtigen Worten. Tonys Großmutter war in Italien aufgewachsen und sprach bis heute nicht sehr viel Englisch. Auch wenn sie an den alten Traditionen festhielt, hatte sie es neben vielen anderen Sachen geschafft, ihre sechs Kinder zu verantwortungsvollen Menschen zu erziehen. Diese Frau verdiente allen Respekt.


    »Wusstest du, dass sie schon mit sechzehn Jahren nach Amerika kam? Sie konnte kein Wort Englisch, und die Heirat mit deinem Urgroßvater hatte ihre Familie vorher bestimmt. Ich halte sie für eine sehr tapfere Frau.«


    Brian dachte einen Moment nach.


    »Glaubst du, meine Mutter war auch tapfer?«, fragte sie dann.


    Obwohl Fragen wie diese in regelmäßigen Abständen aufkamen, trafen sie Sharon jedes Mal wieder völlig unvorbereitet. Sie holte tief Luft und erwiderte: »Du weißt, dass ich sie nie kennengelernt habe, Sweetheart. Wäre es nicht besser, du fragst deinen Vater danach?«


    »Glaubst du, er hat sie geliebt?«


    Sharon zuckte nicht mit der Wimper. Sie konzentrierte sich darauf, die Angel gerade zu halten. »Ja, er hat sie geliebt. Sehr sogar.«


    »Carl hat mir erzählt, die beiden haben nur geheiratet, weil Mom mit mir schwanger war. Seine Mutter erinnert sich noch daran.«


    Carl war eines der vielen Mitglieder der großen Morelli-Familie. Irgendein Cousin zweiten oder dritten Grades und obendrein ein recht unangenehmer Zeitgenosse.


    »Er weiß nicht alles«, antwortete Sharon und fragte sich, warum diese Themen nie in Anwesenheit von Tony aufkamen. »Und seine Mutter auch nicht.«


    Sharon seufzte. Oh ja, Tony konnte viel besser mit solchen Dingen umgehen. Er war der geborene Diplomat. Carmen und er hätten bestimmt ein perfektes Paar abgegeben. Mindestens ein halbes Dutzend Kinder mehr würden dann jetzt dem Familienclan angehören, und keine Scheidung hätte die Aufnahme in den Familienstammbaum verhindert. Maria Morelli hatte ihn ihr einmal gezeigt. Er reichte bis weit in die Vergangenheit zurück.


    Sharon war wieder deprimiert. Doch bevor Brian eine weitere beunruhigende Frage stellen konnte, begannen die Fische anzubeißen. Brian holte zwei ein, Marc ein paar mehr, und dann war es Zeit fürs Mittagessen.


    Das Telefon klingelte, während Sharon Sandwiches machte und eine Dosensuppe erhitzte. »Es ist Grandma!«, rief Marc.


    »Sag ihr, dass dein Daddy nicht hier ist«, entgegnete Sharon. »Sie möchte dich sprechen.«


    Sharon schob den Topf vom Herd, trocknete sich die Hände ab und ging zum Telefon. »Hallo«, meldete sie sich.


    »Hallo, Sharon«, antwortete Maria Morelli und klang dabei recht umgänglich.


    Trotzdem war Sharon befangen. »Was gibt’s?«


    »Nächste Woche ist Michaels Geburtstag.« Maria sprach von ihrem jüngsten Sohn, an dem sowohl Tony als auch die Kinder sehr hingen.


    Sharon hatte das Ereignis völlig vergessen. Dennoch erwiderte sie: »Ja, richtig.«


    »Wir veranstalten wie immer eine Party«, fuhr Maria fort. »Natürlich hätten Vincent und ich gern die Kinder dabei.«


    Sharons Gesicht erstarrte zu einer Maske. Nach kurzer Überlegung kam sie zu dem Schluss, dass Marc und Brian sowieso mit Tony auf diesen Geburtstag gehen würden.


    »Kein Problem«, antwortete sie deshalb.


    Es entstand eine kleine Pause, dann fragte Maria Morelli: »Wie geht es dir, meine Liebe? Vincent und ich haben gerade darüber gesprochen, dass wir dich gar nicht mehr zu Gesicht bekommen.«


    Sharon unterdrückte ein Seufzen. Vincent war ein sanfter, umgänglicher Mensch, und sie betrachtete ihn als Freund. Bei Maria dagegen kam es immer nur darauf an, die richtigen Dinge zu tun und zu sagen. »Es – es geht mir gut, danke. Ich hatte viel im Laden zu tun. Wie geht’s dir?«


    Marias Stimme hatte plötzlich einen kühlen Unterton. »Sehr gut, wirklich. Dann werde ich dich nicht länger stören. Sharon, kann ich noch kurz mit Brian sprechen?«


    »Selbstverständlich«, sagte Sharon, glücklich, das Gespräch beenden zu können. Sie rief nach Brian, die hinterm Haus die Fische ausnahm und säuberte. »Deine Großmutter möchte mit dir sprechen, Briana.«


    Das Mädchen stürmte in die Küche, eilte zum Spülbecken, wusch sich die Hände, eilte zum Telefon und langte hastig nach dem Hörer. Die tiefe Zuneigung, die diese Familie miteinander verband, erstaunte Sharon jedes Mal. Es machte ihr aber auch immer wieder bewusst, dass sie nicht dazugehörte; eine Außenstehende war. Selbst während der glücklichen Zeit mit Tony hatte sie sich ständig wie ein Eindringling gefühlt.


    »Hallo, Grandma!«, rief Brian aufgedreht. »Zwei Fische habe ich gefangen, und der Fußboden war völlig durchnässt, und heute Morgen habe ich gedacht, dass Mom und Dad sich wieder vertragen hätten, weil sie zusammen im Bett lagen …«


    Peinlich berührt drehte Sharon sich weg, um ihr rot angelaufenes Gesicht zu verbergen. Oh Brian, stöhnte sie innerlich auf, jedem Menschen hättest du das erzählen können, nur nicht deiner Großmutter.


    »Genau«, sagte Brian nun; sie war jetzt nicht mehr so aufgeregt. »Es gibt heute«, sie verrenkte den Hals, um in den Kochtopf gucken zu können, »Hühnersuppe. Ja, aus der Büchse.«


    Sharon schüttelte den Kopf.


    »Hör mal, Grandma, ich muss da unbedingt etwas wissen.«


    Eine schreckliche Ahnung überkam Sharon. Sie wirbelte herum, um Brian einen warnenden Blick zuzuwerfen, aber es war schon zu spät.


    »War meine Mutter schwanger, als sie Daddy heiratete?«


    »Um Himmels willen«, stöhnte Sharon und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Brian lauschte aufmerksam.


    »Gut, das werde ich«, sagte sie dann in ganz normalem Tonfall. »Ich hab’ dich auch lieb. Wiedersehen.«


    Sharon forschte in dem jungen Gesicht Brianas nach irgendwelchen Anzeichen eines Schocks, aber sie fand keine.


    Nachdem Brian die Fische ins Haus gebracht hatte – ohne natürlich vorher das Chaos auf der Veranda beseitigt zu haben –, erkundigte Sharon sich so beiläufig wie möglich: »Was hat Grandma gesagt?«


    »Das gleiche wie du. Ich muss wohl wirklich Daddy danach fragen.«


    Sharons Gesicht verriet nichts, obwohl Tony ihr schon vor langer Zeit von der stürmischen Affäre und späteren Blitzhochzeit mit Carmen erzählt hatte. Für Sharon stand fest, dass die beiden eine große Leidenschaft verbunden hatte. Romantisch und wunderschön, allerdings mit tragischem Ausgang. Der richtige Stoff für einen Liebesroman, wären nicht wirklich Menschen und Gefühle darin verwickelt gewesen.


    »Ich könnte Daddy anrufen«, sagte Briana.


    Sharon schloss für einen Moment die Augen. »Brian, meinst du nicht, so etwas sollte man besser von Angesicht zu Angesicht besprechen?«


    »Du weißt etwas!«, meinte das Mädchen.


    »Wasch dir noch mal die Hände, bitte.«


    »Dad hat’s dir erzählt, stimmt’s?«, bohrte Brian weiter und seifte sich gehorsam die Hände ein.


    Sharon fühlte sich in die Enge getrieben, und für einen Augenblick war sie richtig wütend auf Brian, Carmen und Tony.


    »Kannst du mir mal folgende Frage beantworten?«, verlangte sie etwas scharf. »Warum hast du dieses brennende Verlangen nach Wissen nicht schon vor ein paar Stunden gehabt, als Daddy noch hier war?«


    Brian schwieg und starrte auf den Boden.


    »Hab’ ich’s mir doch gedacht. Hör zu, wenn es dir schwerfällt, mit Dad zu reden und du moralische Unterstützung brauchst, helfe ich dir. Einverstanden?«


    Brian nickte.


    Am Nachmittag zog wieder ein Gewitter auf, und heftiger Regen setzte ein. Bald darauf fiel der Strom aus. Solange es noch hell war, spielte Sharon mit den Kindern Pascheesie. Danach rösteten sie über dem Feuer im Kamin Würstchen. Obwohl Sharon sich redlich bemühte, war die Stimmung längst nicht so gut wie am Abend zuvor. Deshalb atmete Sharon fast erleichtert auf, als es Zeit wurde, schlafen zu gehen.


    Richtig erleichtert fühlte sie sich allerdings nicht, denn im Schlafzimmer schien immer noch ein Hauch von Tonys Anwesenheit zu liegen. Als sich endlich der Schlaf einstellte, fing Sharon an zu träumen: Sie befand sich auf ihrer Hochzeit, trug das weiße Kleid, das sie von ihren gesamten Ersparnissen gekauft hatte, und schritt an Tonys Arm zum Traualtar.


    »Wollen Sie diesen Mann zu Ihrem rechtmäßig angetrauten Ehemann nehmen?«, fragte der Pastor.


    Bevor Sharon antworten konnte, erschien Carmen, ebenfalls im Hochzeitskleid, an Tonys anderer Seite.


    »Ja, ich will«, antwortete Carmen, und Sharon entschwand wie ein Geist.


    Beim Erwachen war ihr elend zumute. Sie umklammerte mit beiden Händen die Bettdecke und hatte Mühe, wieder in die Wirklichkeit zu kommen. Erschöpft sank sie zurück in die Kissen. Es gab keinen Strom, der Regen prasselte aufs Dach, und Sharon fühlte sich einsamer als je zuvor.


    Der nächste Tag verlief besser. Der Sturm hatte aufgehört zu wüten, und der Strom funktionierte wieder. Sharon sorgte dafür, dass sie für die nächste Nacht ein Buch zur Hand hatte, sollten ihre Träume wiederkehren.


    Aber in der folgenden Nacht träumte sie weder von Carmen noch von Tony. Verwirrt und ruhelos wachte Sharon auf. Es kam fast einer Erlösung gleich, das Holzhaus am Nachmittag abschließen und wegfahren zu können.


    Das große Haus im Tudorstil wirkte verlassen, als Sharon und die Kinder dort ankamen. Mrs Harry war bereits nach Hause gegangen, und Tony schien ebenfalls abwesend zu sein. Das kleine rote Licht am Anrufbeantworter blinkte in einem fort.


    Sharon wollte es erst ignorieren, aber schließlich ließ sie das Band zurücklaufen und drückte auf die Starttaste. Tonys Stimme erklang.


    »Hallo, Baby. Schön, dass du wieder zu Hause bist. Laut Mama muss ich mich mit Brian unterhalten. Nach dem Essen heute Abend kümmere ich mich darum. Mach dir also keine Sorgen.«


    Es trat eine kleine Pause ein, dann lief ein Anruf von Sharons Mutter ab.


    »Sharon, hier ist Bea. Da ich dich in der anderen Wohnung nicht erreicht habe, versuch ich’s jetzt hier. Ruf mich bitte so schnell wie möglich an. Tschüss.«


    Die anderen Nachrichten waren alle für Tony. Also spulte Sharon das Band wieder zurück und wählte die Nummer ihrer Mutter in Hayesville, einem sehr kleinen Ort am Peninsula.


    Bea hob sofort ab, und Sharon setzte sich in Tonys Schreibtischstuhl. »Bea, ich bin’s. Ist irgendetwas los?«


    »Wo bist du?«, fragte Bea sofort zurück.


    »Im Haus.«


    »Komische Vereinbarung«, murmelte Bea. Sie war weder mit Sharons Heirat noch mit dem Haus einverstanden gewesen. Und mit der Situation, die jetzt herrschte, schon gar nicht. »Rein, raus, vorwärts, rückwärts, ich weiß nicht, wie du das aushältst. Abgesehen davon, ist es für die Kinder bestimmt auch nicht gut.«


    »Bea!«


    »Schon gut, schon gut. Ich wollte nur wissen, ob du dieses Wochenende kommst.«


    Sharon fuhr sich durchs Haar. Sie hasste es, der eigenen Mutter aus dem Weg zu gehen, aber in ihrem derzeitigen Zustand hätte sie ein Treffen mit Bea nicht ertragen.


    »Ich kann mich nicht erinnern, gesagt zu haben, dass ich komme«, antwortete Sharon vorsichtig.


    Wie sich herausstellte, hatte Bea auch keine große Lust, Sharon zu treffen. »Nicht, dass ich nicht möchte, dass du kommst, aber Samstag ist großer Bingotag, und einer der Gewinne ist ein Auto.«


    Sharon lächelte. »Ich verstehe. Ich habe sowieso Inventur im Laden. Ruf mich an, wenn du gewonnen hast, ja?« Es entstand eine kleine Pause.


    »Gut«, antwortete Bea, aber an ihrer Stimme war zu erkennen, dass ihre Gedanken schon wieder um ganz andere Dinge kreisten.


    Bea war Kosmetikerin und besaß einen eigenen Salon. Ihre große Leidenschaft galt dem Bingospiel. Mutter wurde sie eigentlich eher zufällig. Diese Aufgabe hatte sie dann auch bis heute nicht in den Griff bekommen.


    »Ein Teil der Mühle ist abgebrannt«, fügte Bea nun noch hinzu.


    Sharons Vater war nie auf den Gedanken gekommen, Bea zu heiraten. Und selbst wenn er sie hätte heiraten wollen, hätte Bea wahrscheinlich abgelehnt. Er stammte aus der Harrison-Familie, der die Mühle gehörte. Daher vermutete Bea, dass es Sharon interessieren würde.


    »Wie schade«, sagte Sharon. »Ist jemand verletzt worden?«


    »Nein«, antwortete Bea schon wieder geistesabwesend. »Einen Fernseher mit eingebautem Videorekorder gibt’s auch zu gewinnen. Beim Bingo, meine ich.«


    »Schön.« Sharon verspürte einen zunehmenden Schmerz in der rechten Schläfe. »Wenn nichts weiter ist, mache ich jetzt lieber Schluss. Ich muss noch die Kinder versorgen, bevor ich in mein Apartment zurückkehre.«


    Bea sagte erneut etwas Missbilligendes. Sharon verabschiedete sich hastig und legte auf. Als sie sich mit dem Stuhl umdrehte, sah sie, dass Tony am Türrahmen lehnte.


    Sie atmete schwer und legte die Hand aufs Herz. »Ich wünschte wirklich, du würdest das unterlassen.«


    »Was?«, fragte Tony unschuldig, aber in seinen Augen blitzte es belustigt. Er kam ins Zimmer und setzte sich auf die Schreibtischkante.


    Selbst in seiner schmutzigen Arbeitskleidung fand Sharon ihn ungemein anziehend.


    »Das war meine Mutter«, sagte sie, um sich von diesem Gedanken abzulenken.


    Tony lächelte. Er beobachtete ihre Lippen, als fasziniere ihn jede ihrer Bewegungen. »Ich hoffe, du hast ihr allerbeste Grüße von mir bestellt.«


    »Das glaubst du wohl selber nicht«, erwiderte Sharon schroff und rollte mit dem Stuhl ein paar Zentimeter nach hinten.


    Tony beugte sich vor und ergriff ihre Arme.


    »Ich habe dich vermisst«, sagte er, und sein Mund war so dicht an ihrem, dass Sharon Tonys Atem spüren konnte.


    »Die Kinder sind hier«, murmelte sie.


    Er küsste sie, und ein süßer Schauer durchlief sie. Mit dem Zeigefinger strich Tony über den Ausschnitt ihrer Bluse. »Hör auf damit«, bat Sharon.


    Er zog sie aus dem Stuhl, küsste sie erneut und umarmte sie dabei so fest, dass sie sich schmerzlich seiner Kraft und Männlichkeit bewusst wurde. Sie war ganz benommen, als der Kuss schließlich endete.


    Noch eine Minute, und sie würde Tony bei der Hand nehmen und ins Schlafzimmer führen. Entschlossen machte Sharon sich aus seiner Umarmung frei.


    »Warum, Tony? Warum ist es nach all den Monaten plötzlich so wichtig für dich geworden, mich zu verführen?«


    Er verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Glaub mir«, sagte er, »es kam nicht plötzlich. Hast du schon einmal darüber nachgedacht, ob unsere Scheidung vielleicht ein Fehler gewesen sein könnte?«


    »Nein«, log Sharon.


    In seinen Augen war zu lesen, dass er sie durchschaut hatte. »Nicht ein einziges Mal?« Als sie den Kopf schüttelte, lachte Tony auf. Es klang traurig und reuevoll. »Ich habe schon immer gesagt, dass du stur bist, meine Liebe.«


    Sie war schon an der Tür. »Sprichst du mit Brian?«


    »Habe ich doch gesagt«, erwiderte Tony leise.


    Sharon räusperte sich. »Hat dir deine Mutter erzählt, worum es geht?«


    Er nickte, blickte nun ziemlich wachsam. »Ich bin überrascht, dass es nicht schon vorher auf den Tisch kam. Die Leute redeten doch damals über nichts anderes. Sharon?«


    Sie griff nach hinten zum Türknauf und hielt sich daran wie an einem Anker fest. »Was?«


    »Es stört dich, dass ich Carmen geheiratet habe, als sie schwanger war, stimmt’s?«


    Es wäre dumm und altmodisch, sich an einer Sache wie dieser zu stören, dachte Sharon.


    »Natürlich nicht«, sagte sie deshalb.


    Tony wurde wütend, und im nächsten Moment schlug er mit der Faust auf den Schreibtisch und fluchte.


    Sharon wollte etwas sagen, aber Tony hob drohend den Zeigefinger.


    »Lüg mich nicht an«, warnte er sie.


    Sharon trat wieder ins Zimmer und schloss die Tür, damit die Kinder nichts hörten.


    »Also gut«, sagte sie ärgerlich, »du hast gewonnen. Ja, es stört mich, dass Carmen schwanger war. Es stört mich, dass sie überhaupt jemals existiert hat. Bist du jetzt zufrieden?«


    Tony starrte sie an. »Du warst eifersüchtig auf Carmen?«


    Sie drehte sich um, um die Tränen zu verbergen, die sie nicht verdrängen konnte, und legte die Stirn an die Tür. Sekundenlang stand Sharon einfach nur da, atmete schwer und versuchte, die Fassung wiederzuerlangen. Als sie Tonys starke Hand sanft auf der Schulter spürte, machte sie sich steif.


    »Ich habe das nicht gewusst, Baby. Es tut mir leid.«


    Sharon brachte kein Wort heraus. Tony drehte sie um und nahm sie in die Arme. Sie verbarg ihr Gesicht an seiner breiten Schulter, und Tony strich ihr übers Haar.


    »Ich habe eine Menge Fehler gemacht«, gab er zu.


    Sharon nickte, hob den Kopf, konnte Tony aber nicht in die Augen sehen. »Ich ebenfalls. Und jetzt fahre ich besser zu meiner Wohnung.«


    Er drückte sie noch einmal ganz fest und ließ sie dann gehen.


    Sie verließ das Haus, lief zur Garage und glitt hinter das Lenkrad ihres Autos. Per Fernbedienung öffnete Sharon das Garagentor und fuhr vorsichtig hinaus. Es war ihr nicht einmal in den Sinn gekommen, sich von Marc und Brian zu verabschieden, so betroffen war sie.

  


  
    4. KAPITEL


    Das kleine Gartenapartment erschien Sharon wie eine Gefängniszelle, als sie dort eintraf. Unterwegs hatte sie sich aus einem Restaurant etwas zu essen mitgenommen. An den Wänden ihrer Wohnung, die von Nikotin ganz vergilbt waren, hing kein einziges Bild, und die billigen Möbelstücke hatten schon viele Mieter vor Sharon benutzt.


    Sie fühlte sich immer schrecklich einsam, wenn sie aus dem großen Haus und von den Kindern hierher zurückkam. Sie stellte den Fernseher ein, setzte sich auf die Couch, packte das Essen aus und sah sich das Neueste auf dem Einkaufskanal an.


    Sie stand kurz davor, ein Set von Schraubenziehern mit Marmorgriffen zu bestellen, als es an der Tür klopfte. Sharon schaltete den Ton ab und warf die Reste ihres Essens in den Mülleimer.


    »Wer ist da?«, rief sie.


    »Ich bin’s, Helen.«


    Sharon öffnete und bat ihre Angestellte lächelnd herein.


    Helen war, genau wie Sharon, Anfang dreißig, hatte gepflegtes schwarzes Haar und eine schlanke Figur. Die mandelförmigen Augen zeugten von ihrer orientalischen Abstammung.


    Helens Blick fiel auf die Reisetasche, die immer noch auf dem Boden stand. »Wie war’s mit den Kindern?«


    Sharon sah weg.


    »Schön«, erwiderte sie.


    Helen hockte sich auf die Lehne eines Sessels. »Du bist so ruhig. Was ist los?«


    Sharon tat, als hätte sie die Frage nicht gehört, ging zur Kochnische und holte zwei Becher aus dem Schrank. »Möchtest du Kaffee?«


    »Sicher«, antwortete Helen neben ihr.


    Sharon zuckte zusammen; denn sie hatte nicht bemerkt, dass Helen ihr gefolgt war. Offensichtlich hatte sie es immer nur mit Leuten zu tun, die sich anschlichen.


    Sie füllte die Becher mit Wasser, platzierte sie im Mikrowellenherd und stellte die Zeit ein. Nach wie vor vermied sie es, Helen anzusehen.


    »Mann, bist du heute gesprächig! Hattest du Ärger mit Tony?«


    Sharon schluckte, und für einen Moment brannten ihre Augen.


    »Hör mal«, sagte sie etwas zu fröhlich und zu schnell, »ich habe mir gedacht, ich sollte mal etwas in der Wohnung tun. Renovieren, ein paar nette Möbel kaufen und so weiter.«


    Helen legte ihr die Hand auf die Schulter. »Was ist passiert?«


    Sharon überlegte kurz. »Nichts Dramatisches.«


    Die Uhr des Mikrowellenherdes klingelte, und Sharon war über diese Unterbrechung sehr dankbar. Sie nahm die Becher mit dem kochend heißen Wasser heraus und schüttete Pulverkaffee hinein.


    Helen folgte Sharon ins Wohnzimmer. »Ich bin vorbeigekommen, um mir deine burgunderfarbenen Schuhe auszuleihen, die mit dem Schlangenleder auf der Spitze.«


    Sharon blickte zum Fernseher. Der Ton war immer noch ausgeschaltet, und es sah so aus, als verkaufe man pantomimisch Küchenplatten aus Kristall. »Bedien dich.«


    Helen ging in das winzige Schlafzimmer und kam wenig später mit den Schuhen zurück. Sie blickte Sharon entschlossen an. »Warum gibst du nicht alles auf und kehrst nach Hause zurück? Du bist ohne Tony nicht glücklich.«


    »So einfach ist das nicht«, gab Sharon zurück.


    »Hat er eine andere?«


    Sharon schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Die Kinder hätten sonst etwas erwähnt.«


    »Warum dann also …?«


    »Es ist zu spät, Helen. Zu viel ist passiert.«


    Helen setzte sich wieder auf die Armlehne, nahm die Kaffeetasse und trank nachdenklich. »Ich verstehe.« Ihr Gesichtsausdruck war unergründlich.


    Sharon betrachtete die schmuddelige Tapete und sagte mit gespielter guter Laune: »Es wird Zeit, dass ich ein neues Leben anfange. Und zuerst werde ich diesen Ort hier in ein Heim verwandeln.«


    »Großartig«, stimmte Helen zu, blickte aber noch undurchdringlich. »Wenn du aber anfängst, Bilder zu sticken, siehst du mich hier nicht mehr.«


    Sharon lachte. »Keine schlechte Idee. Ich könnte mir einen tiefsinnigen Wahlspruch in Kreuzstich anfertigen: Jeder, der da behauptet, mit Geld könne man kein Glück kaufen, war noch nie im Neiman-Marcus-Einkaufsparadies.«


    Nun lächelte Helen. »Ein gutes Lebensmotto.« Sie stellte den Becher zur Seite und stand auf. »Tja, ich habe eine aufregende Verabredung mit meinem Ehemann und muss mich beeilen. Wir sehen uns morgen im Laden.« An der Tür drehte sie sich um und hielt die Pumps hoch. »Vielen Dank fürs Ausleihen.« Dann war sie weg.


    Sharon fühlte sich noch einsamer als vorher. Also musste sie unbedingt etwas unternehmen. Sie zog eine Jacke an, fuhr sich mit der Bürste kurz durchs Haar und flüchtete aus der Wohnung, um in ein naheliegendes Malergeschäft zu gehen.


    Mit diversen Farbeimern und dem dazugehörigen Werkzeug kehrte Sharon zurück. Nur eine Leiter hatte sie nicht. Es wäre Unsinn gewesen, eine zu kaufen, da in der Garage des Hauses mehrere davon herumstanden.


    Morgen nach Geschäftsschluss werde ich kurz vorbeifahren und mir eine holen, beschloss Sharon.


    Sie hatte noch nie in ihrem Leben etwas gestrichen, und am liebsten hätte sie sich sofort auf diese neue Aufgabe gestürzt, aber zuerst mussten die Vorbereitungen getroffen werden.


    Sie stemmte die Hände in die Hüfte, während sie sich vorzustellen versuchte, wie die Wohnung nach dem Streichen aussehen würde. Das Wohnzimmer sollte in Beige gehalten werden, die Kochnische in Hellblau, und Schlaf- und Badezimmer in einem zarten Rosa. Koste es, was es wolle, sie würde diese Wohnung schon auf Schwung bringen und ihr eine persönliche Note verleihen.


    Und wenn sie schon dabei war, konnte sie das auch gleich auf ihr ganzes weiteres Leben übertragen. Es war an der Zeit, neue Männer kennenzulernen.


    Sharon kaute auf einem Fingernagel und überlegte.


    »Wie stellt man so etwas eigentlich an?«, fragte sie sich laut und starrte auf die leeren Wände.


    Sharon duschte, föhnte sich die Haare und schlüpfte in einen Pyjama. Sie hatte sich gerade ins Bett gelegt, als es klingelte. Sie stand auf und tapste zur Tür. »Ja?«


    »Mom«, jammerte Brian draußen. »Ich bin ein ungewolltes Kind.«


    Sharon öffnete hastig die Tür und sah mit Entsetzen, dass das Kind zu dieser späten Stunde allein unterwegs war.


    »Das bist du nicht«, sagte sie sachlich und zog Brian in die Wohnung.


    »Doch«, erwiderte das Mädchen bekümmert. Alle Leidenschaft, die eine Zwölfjährige zu fühlen vermag, lag dabei in ihrer Stimme. Mit offener Jacke und tränenverschmiertem Gesicht stand Brian vor Sharon. »Mein ganzes Leben ist ruiniert. Ich werde zur Fremdenregion gehen.«


    »Es heißt ‚-legion‘, Darling«, sagte Sharon sanft und führte Brian zu einem Stuhl. »Ich glaube aber, die nehmen überhaupt keine Frauen.«


    »Noch mehr Chauvinisten«, stellte Brian schniefend fest und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen fort.


    »Die gibt’s überall.« Voller Mitgefühl beugte Sharon sich vor und gab Brian einen Kuss auf die Stirn. »Weiß dein Vater, wo du bist?«


    »Nein«, antwortete Brian, ohne zu zögern. »Es ist mir auch egal, ob er sich Sorgen macht.«


    »Mir nicht.« Sharon ging zum Telefon und wählte die vertraute Nummer.


    »Ich nehme an, ihr habt euch über deine Geburt unterhalten«, sagte sie vorsichtig und hoffte, dass es diplomatisch klang. Inzwischen läutete es am anderen Ende der Leitung.


    Brian riss sich regelrecht die Jacke vom Leib, um Sharon zu zeigen, dass sie die Nacht bei ihr verbringen würde, und nickte.


    »Hallo?«, meldete sich Tony.


    »Es ist zehn Uhr abends. Weißt du, wo deine Tochter ist?«, fragte Sharon freundlich. »Im Bett«, antwortete er verwirrt.


    »Falsch. Es tut mir leid, Mr Morelli, aber Sie haben die wöchentliche Lieferung von Motoröl und die Reise nach Bremerton nicht gewonnen. Brian sitzt völlig aufgelöst hier in meiner Wohnung.«


    »Wie, zum Teufel, hat sie das angestellt?«


    Sharon zuckte die Achseln, obwohl Tony es nicht sehen konnte. »Vielleicht hat sie ein Taxi gerufen oder ist mit dem Bus gefahren, ich weiß es nicht. Tatsache ist…«


    »Tatsache ist, dass ich meinen Vater hasse!«, rief Brian so laut dazwischen, dass Tony es hören konnte.


    Er stöhnte.


    »Wie ich sehe, ist euer Gespräch sehr positiv verlaufen«, flötete Sharon zuckersüß ins Telefon. Der Gedanke, in welcher Gefahr das Kind sich auf dem Weg zu ihr befunden hatte und wie viel Schmerz es jetzt ertragen musste, steigerte ihren Zorn. »Tony, was hast du dem Kind erzählt?«


    »Er sagte«, begann Brian dramatisch, »dass er und meine Mutter wie die Tiere waren und nicht warten konnten, bis sie …«


    Sharon legte die Hand über den Hörer. »Wäre ich du, würde ich ruhig sein«, sagte sie mit warmer, zärtlicher Stimme. Am anderen Ende der Leitung fluchte Tony leise vor sich hin.


    »Ich bin gleich da, um sie abzuholen«, erklärte er dann.


    »Und Marc willst du allein lassen? Das finde ich nicht gut.«


    »Dann bring du sie hierher.«


    Sharon war verärgert über Tonys Unverfrorenheit. »Vielleicht«, erwiderte sie kühl, »wäre es besser, Brian schläft heute bei mir. Sie ist ganz durcheinander und …«


    »Brian ist meine Tochter, Sharon«, unterbrach Tony sie knallhart. »Und ich entscheide darüber, was gemacht wird.«


    Sharon fühlte sich, als hätte er sie geschlagen. »Brian ist meine Tochter…« Tony hatte ihr solche Worte niemals vorher ins Gesicht geschleudert, niemals auf der Tatsache bestanden, dass Brian ausschließlich sein Kind war.


    »Entschuldige«, sagte er in die schmerzliche Stille.


    Sharon konnte nichts sagen.


    »Verdammt, Sharon, bist du noch dran?«


    Sie schluckte. »Ich … bringe dir Brian in ein paar Minuten.«


    »Ich will nicht dorthin zurück«, warf Brian ein.


    Wieder begann Tony zu fluchen. »Und ich dachte, ich wäre taktvoll gewesen.«


    Sharons Augen füllten sich mit Tränen.


    »Offensichtlich nicht«, erwiderte sie mit gebrochener Stimme. »Sie kann bei dir bleiben«, bestimmte Tony. Sharon fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. »Zu großzügig von dir. Gute Nacht, Tony.« Dann legte sie auf.


    Während Brian sich im Badezimmer wusch und einen Pyjama anzog, machte Sharon das Sofa als Schlafstelle zurecht. Tonys Worte schmerzten sie noch immer. »Brian ist meine Tochter. Und ich entscheide darüber, was gemacht wird.«


    Brian kam aus dem Bad und sah verlegen und wieder kindlich aus. Der erste Gefühlsausbruch war offensichtlich vorüber. »Ist Daddy böse auf mich?«


    Sharon schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht, Sweetie. Aber du warst böse auf ihn, stimmt’s?«


    Brian setzte sich aufs Sofa und nickte.


    Sharon ging zu ihr und legte den Arm um sie. »Möchtest du darüber reden?« Um Brianas Mund zuckte es.


    »Ich bin ein Versehen«, flüsterte sie, und Tränen schössen ihr wieder in die Augen.


    Sharon drückte sie an sich. »Das stimmt nicht.«


    »Wahrscheinlich wurde ich auf dem Rücksitz eines Chevrolets oder so was gezeugt\u stieß die Kleine schluchzend hervor. Sharon lachte.


    »Oh Bri«, sagte sie und legte ihre Stirn an Brianas, »ich liebe dich so.«


    Brian schlang die Arme um Sharons Nacken.


    »Ich liebe dich auch, Mom«, erwiderte sie überschwänglich, aber sehr müde. »Ich wünschte, du würdest wieder nach Hause kommen.«


    Dazu sagte Sharon nichts, sie strich dem Kind nur durch das zerzauste Haar. »Du musst gleich schlafen, aber vorher möchte ich noch wissen, wie du hierhergekommen bist.«


    »Ich habe mir ein Taxi gerufen. Dad kümmerte sich gerade um die Wäsche, deshalb hat er nicht gehört, wie ich ging.«


    Sharon seufzte. »Sweetheart, was du da gemacht hast, war gefährlich. Versprich mir, dass du das nicht wieder tust.«


    Brian zögerte. »Was ist, wenn ich einmal mit dir reden möchte?«


    »Dann rufst du an, und wir überlegen gemeinsam, wie wir uns treffen können. Versprichst du mir das?« Sharon hatte Brianas schönes Gesicht, das dem Carmens so glich, zwischen die Hände genommen.


    Brian überlegte kurz und dann nickte sie. »Okay.«


    Sharon drückte sie sanft in die Kissen und gab ihr einen Gutenachtkuss. Genauso, wie sie es unendliche Male in der Vergangenheit gemacht hatte. Erst als sie allein in ihrem Schlafzimmer war, brach sie vor Kummer fast zusammen.


    Tony holte Brian früh am nächsten Morgen ab. Sharon kam aus der Dusche und fand eine kurze Nachricht auf dem Küchentisch, in der er sich für alles bedankte.


    Sie zerknüllte den Zettel und warf ihn gegen die Wand. »Ich danke dir auch für alles, Morelli. Vielen Tausend Dank.«


    In fürchterlicher Laune fuhr Sharon zum »Traumland«. Helen hatte das Geschäft bereits geöffnet.


    Da einige Kunden im Laden waren, zwang sich Sharon zu einem Lächeln und ging nach hinten in das kleine Büro.


    Wenig später erschien Helen im Türrahmen.


    »Geht’s dir gut?«, fragte sie vorsichtig.


    »Nein«, war die knappe Antwort.


    »Kann ich irgendetwas für dich tun?«


    Sharon schüttelte den Kopf. Sie musste sich zusammenreißen und diesen Tag hinter sich bringen. Tony würde jetzt auch auf keinen Fall herumstehen und sich darüber beklagen, dass seine Familie zerbrochen war. Sobald es darum ging, sich auf die Arbeit zu konzentrieren, konnte er sein Privatleben ganz einfach zur Seite schieben.


    Sharon atmete tief durch und straffte die Schultern.


    Glücklicherweise war der Vormittag dann so mit Arbeit ausgefüllt, dass sie gar keine Zeit hatte, an etwas anderes zu denken.


    Mittags ging Helen gerade los, um aus der Pizzeria am Ende der Fußgängerzone Salat zu holen, als Tony das »Traumland« betrat. Statt der üblichen Arbeitskleidung trug er einen maßgeschneiderten dreiteiligen Anzug, der seine Figur noch besser zur Geltung brachte. Er kam zum Verkaufstresen, neigte den Kopf leicht zur Seite und schien Sharon erst mit seinen dunklen Augen zu liebkosen, bevor er sprach.


    »Es tut mir leid, dass wir heute Morgen nicht miteinander reden konnten.«


    »Das glaube ich dir aufs Wort«, sagte Sharon ironisch und dachte an die knappe Nachricht, die er zwischen den Pfeffer- und Salzstreuern auf dem Küchentisch hinterlassen hatte. »Wie kommt’s, dass du so schick angezogen bist?«


    »Ich hatte einen Termin«, antwortete Tony. Er zog eine Augenbraue hoch. »Ich nehme an, du hast keine Zeit, mit mir essen zu gehen?«


    Bevor Sharon etwas erwidern konnte, kam Helen zurück. »Stell dir vor, in der Pizzeria gab’s kein einziges Salatblatt mehr. Du hast wohl keine andere Wahl, als Tonys Einladung anzunehmen.«


    Sharon nahm ihr diese Geschichte nicht ab, denn der Laden hatte immer einen gewaltigen Salatvorrat. Finster blickte sie Helen an.


    »Ich habe eine Idee«, sagte sie scharf. »Warum gehst du nicht mit Tony essen?«


    Wie der Zuschauer eines Tennismatches drehte Tony den Kopf zu Helen und wartete auf den Rückschlag.


    »Ich habe etwas vor«, erwiderte Helen hochtrabend, ging um den Ladentisch herum und stieß den Ellenbogen leicht in Sharons Seite. »Ich bin nämlich dabei, mein eigenes Unterwäscheimperium zu gründen, Mrs Morelli. Also, passen Sie auf.«


    Tony lachte, trat ebenfalls zu Sharon und nahm sie am Arm. Da sie keine Szene machen wollte, erlaubte sie Tony, sie aus dem Laden und hinein ins Menschengewühl zu führen. Die Straße war überfüllt mit Müttern und Kindern, die nach Schulkleidung suchten.


    Sharon schob das Kinn vor, lief etwas schneller und ignorierte Tony, so gut es ging. »Wo möchtest du essen?«, fragte er schließlich. »Ist mir egal.«


    »Ich mag entschlossene Frauen.« Er nahm sie noch etwas fester beim Arm und schob sie in ein Restaurant, das mit viel Messing und Hängepflanzen ausgestattet war.


    Sie bekamen einen Tisch am Fenster. Sharons Selbstbeherrschung geriet langsam ins Wanken. »Wie konntest du so etwas sagen?« Sie bemühte sich, leise zu reden, und vermied es, Tony in die Augen zu schauen.


    »Was?«, fragte er völlig erstaunt, sodass Sharon ihm am liebsten die Speisekarte um die Ohren geschlagen hätte.


    »Das, was du letzte Nacht gesagt hast«, zischte sie wütend. »Dass Brian deine Tochter ist.«


    »Ist sie das etwa nicht?« Tony besaß die Unverschämtheit, in der Karte zu lesen, während er auf Sharons Antwort wartete.


    Sie unterdrückte das Verlangen, ihn gegen das Schienbein zu treten, schob stattdessen den Stuhl zurück, wollte aufstehen und das Lokal verlassen.


    »Du weißt genau, dass ich das damit nicht gemeint habe«, warf sie ihm vor.


    Tony machte ein Gesicht, als hätte er Kopfschmerzen.


    Männer, dachte Sharon, benehmen sich wie Babys, wenn es darum geht, Probleme zu lösen.


    »Offensichtlich können wir nicht vernünftig miteinander reden«, bemerkte er einen Augenblick später.


    »Weil einer von uns beiden dumm ist. Ich bin es nicht.«


    Tony seufzte. »Vielleicht war ich ein bisschen unsensibel…«


    »Ein bisschen? Tony, du hast die Fähigkeit, unsensibel zu sein, fast zu einer Kunst entwickelt. Du weißt ja noch nicht einmal, wieso ich wütend bin.«


    »Nachdem du mich ein paar Stunden lang gequält hast, wirst du es mir bestimmt sagen«, erwiderte Tony verbissen.


    Eine junge Serviererin trat an den Tisch. »Unser Extraessen heute ist gebackenes Hühnchen.«


    »Wir nehmen es«, sagte Tony, den wütenden Blick Sharons ignorierend.


    »Gut«, erwiderte die Serviererin und ging davon.


    Tony wartete nicht, bis Sharon wieder anfing zu sprechen.


    »Etwas schwöre ich dir« – seine Stimme war verdächtig leise – »wenn du jetzt sagst, du magst kein gebackenes Hühnchen, strangulier ich dich.«


    »Ich wusste noch gar nicht, dass dir Geflügel so viel bedeutet.«


    »Sharon«, warnte Tony sie.


    Sie lehnte sich zurück. »Brian ist nicht nur deine Tochter, egal, in welchem Chevy sie gezeugt wurde. Ich habe dieses Kind großgezogen und liebe es genauso wie Marc.«


    Er war völlig verblüfft. »Egal, in welchem …« Er verstummte. Plötzlich kam ein Ausdruck des Verstehens in sein Gesicht. »Letzte Nacht. Du bist böse darüber, dass ich gestern Nacht am Telefon gesagt habe, dass Brian meine Tochter ist.«


    Sharon schwieg. Sie brauchte auch nichts zu sagen, denn ihr Blick verriet alles.


    »Das war’s also. Ich entschuldige mich dafür.«


    Sie war den Tränen nahe, versuchte aber, sie zu unterdrücken. Schließlich besaß sie in dieser Fußgängerzone ein Geschäft; die Leute kannten sie. Sie konnte es sich nicht leisten, ein öffentliches Spektakel zu verursachen. »Und du meinst, damit ist alles wieder in Ordnung? Du sagst einfach, es tut dir leid, und schon ist es, als wäre nichts passiert.«


    Die Bedienung brachte das Hühnchen. Als sie weg war, erwiderte Tony: »Was soll ich denn sonst sagen, Sharon!«


    Sie schluckte und blickte angewidert auf das Essen. Keinen einzigen Bissen würde sie davon hinunterbekommen.


    »Brian ist auch meine Tochter, und ich liebe sie«, betonte sie nochmals eindringlich, stand auf und ging hocherhobenen Hauptes aus dem Restaurant.


    Sharon kehrte ins »Traumland« zurück und musste sich sofort auf die Arbeit stürzen. Sie war heilfroh, als endlich Feierabend war. Im Gegensatz zu allen anderen Läden in der Zone schloss das »Traumland« bereits um halb sechs.


    »Du solltest wirklich überlegen, ob du nicht noch jemanden einstellst, der bis abends um neun arbeitet«, regte Helen an, nachdem die beiden die Abrechnung gemacht hatten.


    Sharon zuckte nur die Schultern. Sie fühlte sich seit dem Treffen mit Tony innerlich ausgedorrt.


    Dieses Gefühl zu durchleben, war die einzige Möglichkeit, es zu bewältigen.


    Helen sah sie freundlich an.


    »Was ist passiert, Sharon?«, fragte sie. Als sie keine Antwort bekam, fuhr sie fort: »Ich weiß, es geht mich nichts an, aber ich habe noch nie zwei Menschen gesehen, die sich so sehr lieben wie du und Tony. Und trotzdem seid ihr voneinander geschieden und unfähig, ein zivilisiertes Mittagessen zusammen einzunehmen.«


    Sharon schwieg beharrlich und hoffte, dass Helen das Thema fallen lassen würde.


    So einfach machte Helen es ihr aber nicht. »Du gehst ihm über alles, Sharon. Jeder kann das sehen, warum nicht auch du?«


    Die Zahlen auf den Rechnungen verschwammen vor Sharons Augen. Sie beschloss, Helens Bemerkung über Tonys Gefühle zu ignorieren. »Du weißt, dass meine Mutter mich gleich vor dieser Heirat gewarnt hatte. Tony war damals schon sehr erfolgreich, und Bea fand, ich passe nicht in diese Gesellschaftsklasse. Tony würde bald genug von mir haben und mit anderen Frauen ausgehen.«


    Helen explodierte beinahe. Sharon brauchte ihre Freundin gar nicht erst anzusehen, um das zu bemerken.


    »Entschuldige meine Offenheit, aber was, zum Teufel, weiß deine Mutter schon? Wer ist sie? Frau Irene?« Helen hielt kurz inne. »Tony hat dich nie betrogen, oder?«


    »Nein, aber er ist meiner müde geworden. Ich bin sicher, es wäre nur eine Frage der Zeit gewesen, wann er sich mit anderen Frauen eingelassen hätte.«


    »Woher weißt du, dass er dich satthatte? Hat er es dir gesagt?«


    »Nein«, antwortete Sharon traurig und zugleich nachdenklich. »Das war auch nicht nötig. Er hatte angefangen, immer mehr zu arbeiten, und wenn wir uns sahen, gab es nur Streit. Genau wie heute.«


    »Worüber habt ihr euch denn immer gestritten?«, fragte Helen beharrlich weiter.


    Sharon sah sich im Laden um. Ihr Blick streifte über die teuren Stücke, die nur aus den feinsten Materialien hergestellt waren. »Meist über das ‚Traumland‘.« Damit war das Thema für sie beendet. Sie nahm ihre Tasche und ging zur Tür.

  


  
    5. KAPITEL


    Tony schlug mit der Faust auf die Kofferhaube des Kleintransporters, der den Schriftzug der Firma trug, und fluchte. Gerade hatte er, Tony, einen der besten Vorarbeiter des Baugeschäftes gefeuert, und nun musste er seinen Stolz hinunterschlucken und sich bei dem Mann entschuldigen. »Tony?«


    Er erstarrte, dann drehte er sich um und sah seinem Vater in die Augen. »Du weißt es schon?«


    Vincent Morelli war ein Mann von mittlerer Statur und Größe, strahlte aber sehr viel Würde aus. Im Alter von fünfzehn Jahren hatte er eine Ausbildung zum Zimmermann begonnen. Fünfzig Jahre später übergab er seinen Söhnen ein blühendes Unternehmen.


    »Jeder weiß es«, antwortete er. »Wie ist das passiert, Tony?«


    Tony fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


    »Ich bin mir nicht sicher, Papa«, gab er zu und blickte auf die lange Reihe von Eigentumswohnungen, die sich gerade im Bau befanden. »Fest steht nur, es war meine Schuld. Ich habe überhaupt in letzter Zeit sehr viele Fehler gemacht.«


    Vincent kam zu ihm und stellte einen Fuß auf die Stoßstange des Lieferwagens.


    »Ich höre dir zu«, sagte er.


    Tony hatte diese Worte seit frühester Kindheit von seinen Eltern gehört, und er wusste, dass sie ernst gemeint waren. Er war dankbar für die solide, vernünftige Erziehung, die er genossen hatte, und wünschte sich nichts sehnlicher, als sie seinen Kindern auch geben zu können.


    »Es ist Sharon«, begann er. »Und die Kinder, einfach alles.«


    Vincent wartete, dass Tony weitersprach.


    »Ich wollte die Scheidung nicht.« Er erzählte seinem Vater nichts, was der ohnehin schon wusste. Vincent hatte den Kummer und den Schmerz gesehen, den Tony vor Sharon so sorgsam versteckt hatte. »Seit der Trennung habe ich ständig versucht, einen Weg zu finden, alles rückgängig zu machen. Papa, ich kann noch nicht einmal mit dieser Frau reden, ohne dass sie böse auf mich wird.«


    Sein Vater lächelte traurig. Er hatte Sharon immer gemocht und sie auch unterstützt, als sie etwas Eigenes machen wollte. Nach seiner Überzeugung war für Sharon die Eröffnung des »Traumlandes« nur ein Weg, sich selbst zu prüfen. Tony hingegen hatte es von Anfang an als Blödsinn abgetan.


    »In vielen Sachen, Tony, kommst du zu sehr nach mir«, sagte Vincent mit ruhiger Stimme.


    Tony war erstaunt. Niemanden verehrte er mehr als seinen Vater. Zu sehr nach ihm zu kommen, war völlig unmöglich.


    »Ich musste viele, viele Jahre lang hart arbeiten, um diese Firma aufzubauen. Aber als Ehemann und Vater war ich manchmal auch ein Versager. Ich kannte meine Söhne nicht, bevor sie Männer waren und an meiner Seite arbeiteten. Und ich glaube, meine Töchter kenne ich ebenso wenig.«


    Tony wollte widersprechen, aber Vincent hob die Hand, deren Schwielen von dem langen Arbeitsleben zeugten.


    »Michael, Richard und du, ihr seid alle zu erfolgreichen Männern geworden«, fuhr er fort. »Auch eure Schwestern sind prächtige Frauen, aber ich habe dafür nur sehr wenig getan. Das meiste habt ihr eurer Mutter zu verdanken, denn sie hat euch all die Sachen gelehrt, die ihr brauchtet, um stark zu sein. Selbstbewusstsein, klares Denken, Verantwortungsbewusstsein, Aufrichtigkeit.«


    Tony senkte den Kopf.


    »Fünfundsechzig Jahre alt musste ich werden, bevor ich endlich anfing, Maria als die Frau zu schätzen, die sie ist. Wenn du klug bist, Tony, wartest du nicht so lange, Sharon mit dem Respekt zu behandeln, den sie verdient.«


    »Ich respektiere sie«, sagte Tony, den Blick noch immer nach unten gerichtet. »Sie kam in mein Leben, als ich dachte, ich möchte sterben, Papa. Sie gab mir meine Seele zurück, und sie war stets eine gute Mutter für Briana.«


    Vincent legte die Hand auf Tonys Schulter. »Schöne Worte, Tony. Du solltest es ihr sagen, anstatt davon auszugehen, sie wüsste es. Vielleicht läuft dann alles besser?«


    »Sie würde mir nicht zuhören. Da sind immer zu viele Ansprüche, zu viele Störungen.«


    »Wenn’s weiter nichts ist. Du bringst die Kinder zu uns und überredest Sharon, für ein paar Tage ins Inselhaus zu fahren. Dort hältst du ihre Hand und sprichst ganz sanft zu ihr. Und bei Wein und Musik sagst du ihr, dass du sie liebst. Mehrmals.«


    Plötzlich kam ein Gefühl der Hoffnung in Tony auf, und er grinste verschmitzt. »Du bist immer noch der alte Frauenheld, Papa.«


    Vincent schmunzelte und klopfte seinem Sohn auf die Schulter. »Schließlich habe ich nicht zufällig drei Söhne und vier Töchter gezeugt.«


    In dem Moment hielt der entlassene Vorarbeiter vor den beiden, wobei er eine Menge Staub aufwirbelte. Er stieg aus dem Auto, rannte auf Tony zu, und fuchtelte mit den Armen.


    »Ich hab’ Ihnen noch etwas zu sagen, Morelli!«, schrie er.


    Tony seufzte, sah seinen Vater verlegen an und wandte sich seinem wütenden Exarbeiter zu. »Ich muss Ihnen auch etwas sagen. Ich hatte unrecht, Charlie. Es tut mir leid.«


    Charlie Peterson sah ihn erstaunt an.


    »Was haben Sie gesagt?«, fragte er langsam.


    »Sie haben es doch gehört. Ich habe einen Vorarbeiterposten zu vergeben, sind Sie interessiert?«


    Charlie lachte. »Ich nehme ihn.«


    Die beiden Männer schüttelten sich die Hände, und Charlie ging hinüber zum Baugerüst, das in den Himmel ragte.


    »Hey, Markus!«, rief er einem der Mitarbeiter zu. »Wenn ich dich noch einmal ohne Schutzhelm erwische, fliegst du raus. Egal, ob du Gewerkschaftsführer bist oder nicht.«


    Tony lachte und kehrte zu seiner eigenen Arbeit zurück.


    Sharon hatte ihr Geschäft früher verlassen, um die Leiter aus der Garage holen zu können, ohne Tony zu treffen. Es gelang ihr; nur die Kinder waren daheim.


    »Schade, dass wir dir beim Anstreichen nicht helfen können«, sagte Marc und biss in einen Keks. »Aber wir lieben Stubenarrest!«


    Brian, die auf einem der Stühle vorm Küchentresen saß, nickte niedergeschlagen.


    Sharon gab vor, nachzudenken, und legte einen Finger ans Kinn.


    »Lass mich überlegen«, sagte sie zu Marc. »Du bist wegen des Massenmordes an den Goldfischen bestraft worden, stimmt’s?«


    Marc sah seine Schwester entschuldigend an und nickte.


    »Und ich, weil Daddy meint, dass mein Weglaufen nicht in Ordnung war«, erklärte Briana.


    »Er hat recht«, meinte Sharon. »Habt ihr euch schon ausgesprochen?«


    Brian schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Wir reden heute Abend miteinander.«


    Sharon legte sanft die Hände auf Brianas Schultern. »Manchmal ist dein Vater nicht gerade der taktvollste Mensen dieser Welt. Du musst versuchen, den Unterschied zwischen dem, was er sagt, und dem, was er meint, herauszubekommen.«


    »Das könntest du aber auch tun, Mom«, bemerkte Brian mit der klaren Logik, die Kinder mitunter an den Tag legen.


    »Touché«, antwortete Sharon und küsste erst Brian, dann Marc.


    Marc verzog das Gesicht, ersparte ihr aber seinen sonst üblichen Kommentar. »Wie sollen wir Onkel Michael ein Geburtstagsgeschenk kaufen können, wenn wir Hausarrest haben?«, fragte er, als Sharon Anstalten machte, die Küche zu verlassen.


    »Grandma hat uns doch gesagt, dass die Feier verschoben werden muss, weil Onkel Michael nicht in der Stadt ist und Daddy andere Pläne fürs Wochenende hat«, belehrte Brian ihn in einem Ton, der nur für kleine Brüder und ähnlich niedere Lebewesen reserviert war. »Junge, bist du doof.«


    Sharon schloss die Augen. Sie versuchte sich einzureden, dass ihr Tonys Verabredung am Wochenende völlig egal war, aber es funktionierte nicht. Und würde auch nie funktionieren.


    Marc hatte nicht vor, die Bemerkung seiner Schwester auf sich sitzen zu lassen. »Deshalb hat Onkel Michael aber immer noch am Samstag Geburtstag, wir müssen ihm trotzdem ein Geschenk kaufen, und du gehst mir mit deinem Gerede gehörig auf den Wecker, Brian Morelli.«


    Sharon erinnerte sich daran, dass es rechtmäßig Tonys Aufgabe war, sich um die beiden zu kümmern. Also winkte sie noch einmal zum Abschied und ging zur Tür.


    Inzwischen hatte sich die Auseinandersetzung zu einem handfesten Streit entwickelt, der wahrscheinlich nur noch durch Friedensverhandlungen geschlichtet werden konnte. Mrs Harry, die Haushälterin, würde die beiden schon davon abhalten, sich gegenseitig umzubringen, bis Tony zurückkam.


    Sharon hatte die Leiter vorher schon aus der Garage geholt und verstaute sie, zusammen mit einer alten Jeans und zwei alten Arbeitshemden, die sie aus Tonys Schrank entwendet hatte, im Auto.


    Die Veränderung der Sharon Morelli und ihrer Umgebung konnte beginnen.


    Zweieinhalb Stunden später hatte Sharon alle Möbel in ihrem Apartment weggerückt und abgedeckt. Jede Lichtschalter- und Steckdosenverkleidung war abmontiert, der Fußboden mit Zeitungspapier ausgelegt. Langsam fing Sharon an, ihren Entschluss zu bedauern, und wünschte, sie hätte alles beim alten gelassen. Es klopfte heftig an der Tür.


    Mein Essen wird geliefert, dachte Sharon und öffnete. Tony stand im Hausflur und bezahlte den Jungen vom China-Restaurant. Den Karton mit Reis und süßsaurem Hühnchen hatte Tony schon in der Hand.


    Sharon entriss sie ihm, ging in die Küchennische und nahm Löffel und Gabel aus einer Schublade.


    »Oh, du bist immer noch da?«, fragte sie freundlich, als sie sich umdrehte und Tony vor ihr stand. Er hatte den Kopf leicht zur Seite geneigt und die Arme vor der Brust verschränkt.


    »Nein.« Der Blick, mit dem er Sharon bedachte, erregte sie. »Ich bin nur eine Illusion, hervorgerufen durch den geschickten Einsatz von Spiegeln.«


    »Ich wünschte, es wäre so«, sagte sie leise und marschierte an ihm vorbei ins Wohnzimmer. Das Zeitungspapier raschelte unter ihren Füßen. Sie wusste, dass sie nicht gerade todschick aussah mit der alten Jeans, den schmutzigen Schuhen, dem Hemd, das ihr bis übers Knie reichte, und dem Kopftuch. Aber im fließenden Kaftan konnte man schlecht Wände und Decken streichen.


    Tony folgte ihr. Das Apartment war viel zu klein für seine Ausstrahlung.


    Sharon wünschte, er würde gehen, war aber gleichzeitig froh, dass er es nicht tat.


    »Setz dich.« Sie machte eine großzügige Geste. Dann fiel ihr ein, dass beide Stühle und die Couch abgedeckt waren. Also setzte sie sich wie ein Indianer auf den Fußboden.


    Tony gesellte sich zu ihr und hob die rechte Hand. »How, reich die Friedenspfeife und das Feuerwasser herum.«


    Sharon lächelte und fing an zu essen.


    »Würde ich gern machen«, sagte sie zwischen zwei Bissen. »Aber ich bin schrecklich hungrig.«


    Tonys Blicke wanderten über ihre Rundungen. Sharons Bemerkung ließ er unbeantwortet im Raum stehen.


    Sharon wurde verlegen und spießte schnell ein Stück Hühnchen auf die Gabel. »Bist du aus einem bestimmten Grund hier?«


    Tony sah sich im Raum um. »Ich bin gekommen, um dir beim Streichen zu helfen.«


    Sie seufzte. »Tony…«


    Er beobachtete ihren Mund, was sie als sehr störend empfand. »Ja?« Tonys Stimme klang wie ein nahendes Erdbeben. »Ich schaffe das allein.«


    Er lächelte zwar etwas gezwungen, aber immerhin lächelte er. Er gab sich Mühe, und Sharon musste ihm das anrechnen. »Da bin ich mir ganz sicher, aber ich möchte dir gern helfen. Betrachte es als persönliche Marotte von mir.«


    »Ich nenne das arrogant«, antwortete Sharon, musste jedoch schmunzeln.


    »Ich liebe dich.«


    Sharon hielt mit dem Essen inne und dachte daran, dass die Kinder von Tonys Verabredung am Wochenende gesprochen hatten. Sie drückte den Rücken durch. »Übst du für dein aufregendes Treffen am Wochenende?«


    »Bist du eifersüchtig?«


    »Nicht im geringsten«, log Sharon und rammte die Gabel mit voller Wucht in den Reis.


    Tony nahm ihr den Karton aus der Hand und stellte ihn weg. Dann zog er Sharon zu sich heran.


    »Lassen wir dieses Mal die üblichen Vorrunden weg, ja?«, schlug er atemlos vor und streifte dabei ihre Lippen.


    Sie legte ihm die Arme um den Nacken.


    »Einverstanden«, flüsterte sie und wusste gleichzeitig, dass sie einen Fehler beging, aber sie vermochte nicht zu widerstehen. Tony war ein Mann, zu dem keine Frau Nein sagen würde, und für Sharon kam noch erschwerend hinzu, dass sie ihn liebte.


    Tony küsste sie so ausdauernd und leidenschaftlich, dass Sharon eine Zeit lang nichts anderes mehr wahrnahm. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass sie inzwischen beide ausgestreckt auf dem Fußboden lagen. Unwillkürlich fragte sie sich, wie sie hinterher mit ihren Gefühlen fertig werden sollte.


    Als Tony begann, die Knöpfe ihres Hemdes zu öffnen, hielt sie seine Hand fest.


    »Wer ist diese Frau, die du am Wochenende triffst?«, wagte Sharon zu fragen.


    Er küsste sie noch einmal, diesmal aber einen weniger intensiven, und erwiderte dann: »Diese Frau bist du. Vorausgesetzt natürlich, du weist mich nicht ab.«


    Sie gab seine Hand frei, und Tony zog ihr das Hemd aus und öffnete den Büstenhalter.


    Sharon stöhnte leise auf. »Oh Tony …«


    »Ist das ein Ja oder ein Nein?«


    Sie konnte seinen Atem dicht über ihren Brüsten spüren.


    »Wie lautet die Frage?«, stieß sie hervor und erschauerte, als er mit der Zungenspitze sanft über die Brustwarzen strich.


    Tony lachte auf und betrachtete erst genussvoll das Territorium, das er gerade als seines abgesteckt hatte, bevor er antwortete: »Wir sprechen später darüber.«


    Sharon fuhr ihm durchs Haar. Ein spontanes, unerklärliches Glücksgefühl erfüllte sie.


    Tonys warme Finger streichelten ihre Brustwarzen, die von seinen Liebkosungen noch feucht waren.


    »Wie sehr habe ich dich vermisst«, sagte er und küsste sie nun derartig hungrig, dass ihr die Luft wegblieb.


    Aber Sharon ließ es sich nur zu gern gefallen.


    Tony liebkoste ihren Oberkörper und widmete sich dann wieder ausgiebig den Brustwarzen. Jede seiner Berührungen entlockte ihr ein Seufzen oder Stöhnen.


    Als er schließlich, ohne von ihren Brüsten zu lassen, die Jeans öffnete, wand Sharon sich wie im Fieber. Völlig gefangen genommen von den Wundern, die Tony vollbrachte, warf sie den Kopf hin und her, atmete schwer und zerrte an seinem T-Shirt. Wäre sie kräftiger gewesen, hätte sie es ihm vom Leib gerissen.


    Tony ließ sich von ihr ausziehen, und Sharon erwiderte die Zärtlichkeiten, die sie empfangen hatte.


    Die Vereinigung geschah erst ganz sanft und zärtlich, wurde aber mit jeder Bewegung ihrer Körper stürmischer und gipfelte schließlich in einem süßen Rausch von Triumph und Hingabe. Völlig erschöpft sanken Sharon und Tony zurück.


    Tony erholte sich als erster, gab Sharon einen Kuss und begann, nach seinen Kleidungsstücken zu angeln. Das Zeitungspapier raschelte, und Sharon fing an zu lachen.


    »Was ist denn so lustig?«, fragte er, rollte sich herum und stützte sich mit den Armen ab, sodass er genau über ihr war. Seine Augen blitzten vor Liebe und Übermut.


    »Wahrscheinlich habe ich Druckerschwärze auf meinem Hinterteil.«


    »Dreh dich um, ich seh mal nach«, bot Tony großzügig an.


    »Nein, vielen Dank.« Sie schlüpfte unter ihm hindurch und griff nach ihren Kleidern.


    Als sie den Slip anziehen wollte, tat Tony so, als würde er mühsam lesen.


    »Wohnungsbaumarkt auf tiefstem Stand.«


    Sharon lachte und schlug mit der Jeans nach ihm. Das führte zu einem Ringkampf, der lange später im Bett endete.


    »Was wolltest du mich vorhin wegen des Wochenendes fragen?« Es tat gut, wieder so dicht neben ihm zu liegen, den Kopf an seine Schulter gelehnt.


    Tony presste das Kinn an Sharons Kopf. Er brauchte einen Halt, sollte er gleich eine Abfuhr bekommen. »Ich möchte für ein paar Tage ins Inselhaus fahren. Nur du und ich.«


    Sharon nahm es schweigend auf. Eigentlich wollte sie an diesem Wochenende Inventur im Laden machen, aber eine Geschäftsfrau musste schließlich flexibel sein. Sie seufzte zufrieden und küsste seine nackte Schulter. »Hört sich nach einem unzüchtigen Angebot an.«


    Er lachte und nahm sie noch fester in den Arm. »Worauf Sie sich verlassen können, Lady.«


    Sharon hob den Kopf, um auf die Uhr zu schauen, die auf dem Nachttisch stand. »Meine Güte. Tony, wer ist überhaupt bei den Kindern?«


    »Mrs Harry bleibt länger. Warum? Wie spät ist es?«


    »Da muss sie aber wirklich ganz schön lange bleiben. Es ist schon nach Mitternacht.«


    Tony fluchte, warf die Bettdecke zurück und suchte nach seinen Sachen.


    Sharon lachte.


    »Ist dir klar, was diese Frau für Überstunden verlangt?«, fragte er, als er mit Jeans und T-Shirt aus dem Wohnzimmer wiederkam.


    »Nein, aber ich weiß, wie sehr sie es hasst, so lange zu arbeiten. Ich bin froh, dass nicht ich, sondern du dem Drachen Harry unter die Augen treten musst.«


    »Vielen Dank.« Er nahm seine Armbanduhr vom Nachttisch. »Freitag fahren wir zur Insel«, erinnerte Tony Sharon dann, beugte sich über sie und gab ihr noch einen Kuss. »Also sieh zu, dass du vorher alles regelst.«


    Sie wollte gegen seinen gebieterischen Ton protestieren, sagte dann aber nichts. Sie mochte sich jetzt wirklich nicht mit ihm streiten. Diese Dinge konnten sie ebenso gut im Inselhaus besprechen.


    »Gute Nacht, Baby«, verabschiedete Tony sich und ging zur Tür.


    Sharon war plötzlich sehr traurig, dass er ging. »Gute Nacht«, antwortete sie und war froh, dass er ihr Gesicht nicht sehen konnte. Als sie die Tür zuklappen hörte, stand sie auf. Wenig später legte sie die Kette vor.


    So ist es also, wenn man statt eines Ehemanns einen Geliebten hat, dachte sie.


    Während sie ihre Kleider aufhob, überlegte sie, welche der beiden Möglichkeiten wohl die bessere sei. Geliebte zu sein, das hatte etwas Vergängliches an sich. Irgendwann verschwanden Geliebte wieder. Ehemänner stellten viel höhere Ansprüche. Sharon kam zu dem Schluss, dass beides seine Vor- und Nachteile hatte.


    Sie beschloss, jetzt, nachdem Tony und sie sich stundenlang geliebt hatten, nicht einfach wieder ins Bett zu gehen. Sie würde vorläufig doch nicht einschlafen können.


    Also duschte sie, zog sich an und begann, den ersten Eimer Farbe anzurühren.


    Gut zwei Stunden später begutachtete Sharon ihr Werk. Der zarte Beigeton gab dem Wohnzimmer eine erfrischend neue Atmosphäre, und mit dem Nachklingen der verlebten Liebesstunden erhellte das auch Sharons Geist.


    Seit Monaten, genauer, seitdem sie die Scheidung eingereicht hatte, schöpfte sie zum ersten Mal wieder Hoffnung für die Zukunft.


    Um drei Uhr morgens tat sie den letzten Pinselstrich. Nachdem sie aufgeräumt hatte, stolperte sie ins Bett und schlief auf der Stelle ein.


    Am nächsten Morgen um Punkt neun Uhr betrat Sharon summend und mit strahlenden Augen das »Traumland«. Helen saß hinter dem Ladentisch und war in einen Liebesroman vertieft.


    Vom Umschlag blickte ein schneidiger Pirat, der eine üppige Schönheit im Arm hielt. Helen hatte ein Flackern in den Augen, als sie Sharon aufgeregt von diesem Buch erzählte.


    »Die Frau hatte die Möglichkeit, auf der Fahrt nach Marokko entweder im Laderaum des Schiffes zwischen Ratten zu schlafen oder im Bett des Kapitäns.«


    Sharon sah sich den Held auf dem Umschlag an. Er war ein gut aussehender Mann mit einem fantastischen Körper. »Im Laderaum schmachten oder sein Bett teilen, ja? Immer diese Entscheidungen.«


    Helen legte das Taschenbuch unter den Ladentisch. Aufmerksam und neugierig blickte sie Sharon an.


    »Du siehst glücklich aus«, bemerkte sie.


    Sharon ging ins Hinterzimmer und schob ihre Tasche in ein Schubfach ihres Schreibtisches. Dann setzte sie sich, nahm einen Bogen Geschäftspapier und schrieb eine Anzeige für die Stellenangebotsseite der Zeitung.


    »Danke«, antwortete Sharon dann etwas verspätet auf Helens Bemerkung. »Dieses Wochenende machen wir keine Inventur, aber ich brauche dich am Samstag zum Arbeiten.«


    Helen schaute über Sharons Schulter und las den Text für die Anzeige. »Du suchst eine neue Mitarbeiterin? Entschuldige, aber gibt es da etwas, was ich wissen sollte?«


    Sharon wandte den Kopf und lächelte ihre Freundin an. »Um Himmels willen, fragst du mich damit etwa, ob ich dich feuere?«


    Helen nickte. »Ja, das tue ich.«


    »Keine Sorge. Ich finde nur, dass du recht hattest. Wir brauchen jemanden, der abends arbeitet, und ich hätte gerne ein bisschen mehr Freizeit. Das bedeutet, wir brauchen gleich zwei Halbtagskräfte.«


    Im Laden erklang die Türglocke, und Helen war gezwungen, hinauszugehen und einen Kunden zu bedienen. Sie beeilte sich, um schnell zurück sein zu können. Sharon hatte ihre Anzeige gerade telefonisch durchgegeben.


    »Mit etwas Glück haben wir schon Montag einige Bewerber«, sagte sie und legte den Hörer auf.


    Helen sah sie mit weit geöffneten Augen an.


    »Ich weiß, was hier vor sich geht!«, rief sie triumphierend aus. »Es ist wie in diesem Film von James Stewart, wo er nicht mehr leben wollte und plötzlich ein Engel erscheint, der ihn aufrichtet. Seine Freunde erkennen ihn nicht wieder, seine Eltern auch nicht. Sein gesamtes Leben hatte sich verändert, weil er endlich begriffen hatte, wie wichtig er eigentlich war. Und das machte ihn so glücklich …«


    Sharon schüttelte den Kopf. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass so etwas passiert?«


    Helen seufzte. »Nein, aber manchmal packt es mich eben.«


    »Das kann man wohl sagen.« Sharon holte die Geschäftsbücher hervor und begann, Soll und Haben aufzulisten.

  


  
    6. KAPITEL


    »Die Bilder müssen weg, Mama«, sagte Tony sanft und zeigte auf die Fotografien von Carmen und ihm, die auf dem Fernseher seiner Eltern standen.


    Maria Morelli betrachtete ihre im Schoß gefalteten Hände. Sie war eine schöne Frau mit klassischen Zügen, die ihr dunkles Haar immer tadellos nach oben gesteckt trug. Obwohl sie die beste Köchin in der gesamten Familie war, hatte sie genau wie ihre Töchter eine schlanke Figur.


    »Carmens Mutter war meine beste Freundin«, antwortete sie mit leiser und weicher Stimme. »Fast so, als wären wir Schwestern gewesen.«


    Tony nickte. »Das weiß ich, Mama. Ich versuche nur, es Sharon etwas leichter zu machen. Das ist alles.«


    Für eine Sekunde verhärtete sich das makellose und anscheinend nie alt zu werdende Gesicht.


    »Sharon hat sich von dir scheiden lassen«, erinnerte Maria ihn. »Sie ist nicht mehr deine Frau.«


    Tony atmete tief durch.


    »Verabscheust du sie so sehr, Mama?«, fragte er leise.


    »Keineswegs. Schließlich ist sie die Mutter meines Enkelsohnes.« Ein vorwurfsvoller Blick traf Tony.


    »Die Bilder stören sie. Kannst du das nicht verstehen?«


    »Carmen gehörte sozusagen zur Familie. Ihr seid praktisch zusammen aufgewachsen. Sie…«


    »Ja«, unterbrach Tony seine Mutter sanft. »Und ich habe Carmen geliebt. Aber sie ist tot.«


    »Noch ein Grund mehr, sie in guter Erinnerung zu behalten. Hast du vergessen, dass sie Brianas Mutter war, Tony?«


    Tony schüttelte den Kopf. »Nein, Mama, aber Sharon hat auch niemanden von uns gebeten, Carmen jemals zu vergessen.«


    Maria überlegte und nickte dann zustimmend. Ihr Blick fiel auf die Bilder, die seit zwölf Jahren dort ordentlich nebeneinanderstanden. »Sie war so schön, Tony.«


    Tony betrachtete das Hochzeitsfoto, auf dem er glücklich lachend Carmen im Arm hielt. Für einen Moment überkamen ihn die alten Gefühle. »Ja«, sagte er rau.


    »Nimm du die Bilder«, entschied Maria plötzlich. »Heb sie für Brian auf. Eines Tages wird sie sie haben wollen.«


    Tony nickte und sammelte die Bilder ein.


    Maria stand mit dem Rücken zu ihm. »Du liebst Sharon also immer noch?«


    »Ja«, antwortete er. »Vielleicht mehr als je zuvor.«


    »Ihr hattet so viele Probleme miteinander.«


    Er dachte an die Stunden, die er letzte Nacht mit Sharon verbracht hatte. Im Bett hatten sie sich immer gut verstanden, besonders am Ende ihrer Ehe. Aber jetzt dachte er nicht daran, dass der Sex gestern so gut war wie noch nie, sondern an das Lachen und die ruhigen Gespräche.


    »Es gibt nichts auf der Welt, was ich mehr möchte, als eine zweite Chance mit Sharon«, sagte er zu seiner Mutter und verabschiedete sich.


    Tony fuhr nicht zum Haus, sondern zu seiner Wohnung. Er brauchte etwas Zeit für sich selbst.


    Als er die Wohnung betrat, die er seit der Trennung von Sharon bewohnte, stellte er die Fotos von Carmen ab und vergaß sie augenblicklich. Seine Großmutter Lucia hatte einen ihrer überraschenden Auftritte. Sie kam mit weit ausgebreiteten Armen aus der Küche.


    Lucia genoss aufgrund ihres Alters und ihrer Stellung innerhalb der Morelli-Familie das Privileg, sich aufhalten zu können, wo sie wollte. Tony küsste sie auf die Stirn und begrüßte sie auf Italienisch.


    Lucia erzählte, dass seine Schwester Rose sie hergebracht hatte. Wie alle Familienmitglieder wusste auch Lucia, wo Tony den zweiten Schlüssel zur Wohnung aufbewahrte. Und jetzt wollte sie für Tony kochen.


    Er verehrte die alte Dame, aber im Moment war er nicht in der Stimmung, zu essen oder nett mit ihr zu plaudern.


    »Ein anderes Mal. Ich muss gleich wieder weg.«


    Lucia lächelte, berührte sein Gesicht mit einer ihrer kleinen Hände und antwortete, dass sie das Essen in Schüsseln füllen und in den Kühlschrank stellen werde, er brauche es später nur aufzuwärmen.


    Tony beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. »Viel Spaß, Großmutter.« Dann verließ er die Wohnung, stieg ins Auto und fuhr zu dem versteckten Plätzchen, von dem aus man den Sound überblicken konnte.


    An diesem Ort mit seinen Bäumen und dem Meer konnte man wunderbar nachdenken, Hoffnung schöpfen und planen. Zweimal jedoch hatte er an diesem Ort geweint.


    Sharon kehrte von der Mittagspause zurück. Tief in ihrer Tasche steckte ein Buch. Helen sollte es nicht sehen. Was zwischen ihr, Sharon, und Tony passierte, war noch zu frisch und zerbrechlich, um darüber zu reden. Auch nicht mit der besten Freundin, und sie wusste, dass ein italienisches Kochbuch Fragen hervorrufen würde.


    Helen war noch bei ihrem üblichen Salatessen. Sharon rief Tonys Schwester Rose an und bat sie um einen Gefallen. Rose war seit zwei Jahren verheiratet und erwartete ihr erstes Kind. Sie versprach, Marc und Brian abzuholen und mit zu sich zu nehmen.


    Nach Feierabend machte Sharon schnell die Abrechnung und eilte dann in den Supermarkt. Mit dem Kochbuch unter der Nase suchte sie alle Dinge zusammen, die sie für Spaghetti mit Venusmuscheln brauchte. Wenn sie es mit diesem Essen nicht schaffte, Tony zu beeindrucken, dann schaffte sie es überhaupt nicht.


    Nach dem Einkaufen machte Sharon sich auf den Weg zum Haus am Tamarack Drive. Auf der großen schwarzen Tafel in der Küche hatte Brian in sauberer Schrift eine Nachricht hinterlassen: »Lieber Daddy, wir sind bei Tante Rose. Ich habe ihr gesagt, dass wir Hausarrest haben, aber sie meinte, die Strafe sei zur Bewährung ausgesetzt, und du sollst in deine Wohnung fahren. Alles Liebe, Bri.«


    Darunter hatte Rose geschrieben: Mach dir keine Sorgen um Großmutter. Ich hole sie sofort ab. Ciao, schöner Mann! R.


    Lächelnd ging Sharon zum Schlüsselkasten, suchte Tonys Wohnungsschlüssel heraus, steckte ihn in die Rocktasche und verließ das Haus.


    Tonys Wohnanlage befand sich am äußersten Rande der Stadt. Sharon wusste es sehr genau. Als sie Tony damals die Scheidungspapiere dorthin schickte, hatte er den Bau der Anlage überwacht.


    Diese Adresse war fest in ihr Gedächtnis gebrannt. Genauso wie Tonys wütender Auftritt im »Traumland«, wo er mit den Papieren in der Hand Erklärungen haben wollte, die Sharon ihm nicht geben konnte.


    Er wohnte am Ende der ersten Reihe von Eigentumswohnungen. Brian und Marc hatten es ihr vor Wochen nach einem Besuch dort erzählt. Sharon fuhr in die Einfahrt und blieb noch ein paar Minuten im Auto sitzen, um Mut zu sammeln.


    Ihre Hand zitterte leicht, als sie schließlich die Tür der Wohnung öffnete und eintrat.


    Wie die Wohnungen fast aller geschiedenen Männer, war auch diese nur spärlich möbliert.


    Neben dem Kamin stand ein beleuchtetes Aquarium, in dem bunt schillernde Fische schwammen. Auf dem Kaminsims lächelten die beiden Kinder von einem Foto, das in glücklichen Zeiten in Disneyland aufgenommen worden war. Tonys Mutter, seine Schwestern und Tanten hatten ihn mit selbst gestickten Kissenbezügen versorgt, die auf der Couch platziert waren. Sharon wusste, dass er diese Sachen nicht aufbewahrte, weil er sie so schön fand, sondern weil er seine Familie liebte.


    Sharon hatte ein gemischtes Gefühl aus Hoffnung und Trauer, während sie das Licht anmachte und in die Küche ging. Genau wie sie erwartet hatte, war sie klein, aber rationell. Alles war bestens organisiert. Ein köstlicher Geruch von Tomatensoße und Kräutern lag in der Luft.


    Sharon packte die Lebensmittel aus, holte das Kochbuch aus ihrer Tasche und summte vergnügt vor sich hin. Als das Telefon klingelte und der Anrufbeantworter sich einschaltete, bekam sie einen Moment lang ein schlechtes Gewissen, weil sie einfach ohne Tonys Wissen hierhergekommen war.


    Der Anrufer war Tonys jüngster Bruder Michael. »Ruf zurück, wenn du kannst, Tony. Wir haben den Vertrag über den Supermarkt in der Tasche, deshalb ist heute Abend bei mir eine Party. Bring die Blonde mit.«


    Michaels letzte Worte hallten durch die Wohnung, und Sharon erstarrte. Sie überlegte, ob sie das Kochbuch und die Lebensmittel nehmen und gehen sollte. Dann erinnerte sie sich daran, dass Tony und sie schließlich geschieden waren und er durchaus das Recht hatte, sich mit anderen Frauen zu treffen. Andererseits tat diese Vorstellung schrecklich weh.


    Sharon entschied sich, zu bleiben. Wo sie schon so weit gekommen war, könnte sie ebenso gut das Essen fertig kochen.


    Welche Blonde? fragte sie sich und tat Fett in die Pfanne.


    Als das Essen fast fertig war, stellte sie fest, dass es besser roch als jedes Gericht von Maria Morelli. Sharon machte das Radio an und wollte etwas Lippenstift auflegen und sich die Haare kämmen.


    Auf dem Weg ins Badezimmer, das am Ende des Flurs liegen musste, bemerkte sie einen unheimlichen Schimmer, der aus dem Schlafzimmer drang.


    Irritiert hielt sie inne und ging hinein. Was sie dort sah, ließ ihr beinahe das Herz stehen bleiben. Der Schock war so groß, dass sie sich am Türknauf festhalten musste, um nicht umzufallen.


    Als Sharon sich etwas erholt hatte, hörte sie, wie Tony kam.


    Sie starrte noch immer auf die Familienbilder, die einmal Marias Wohnzimmer geschmückt hatten. Ordentlich aufgereiht standen sie auf Tonys Herrenkommode, und eine Kerze flackerte davor.


    Sharon presste die Hand vor den Mund, drehte sich mit Tränen in den Augen um und prallte direkt gegen Tonys Brust.


    Er hielt Sharon fest, und obwohl es im Flur ziemlich dunkel war, konnte sie seinen erstaunten Gesichtsausdruck sehen. Hastig machte sie sich frei und stürzte ins Wohnzimmer, um ihre Tasche zu holen.


    »Sharon, warte einen Moment«, bat Tony. »Geh nicht. Was ist denn nur los?«


    Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, lief in die Küche und drehte den Herd ab. »Wahrscheinlich habe ich es nicht besser verdient.« Sie wusste, dass sie völlig hysterisch reagierte.


    Tony stand wie ein Wachsoldat neben der Eingangstür. »Sharon …«


    »Es war schwachsinnig von mir, einfach herzukommen und zu glauben, dass wir wieder dort anfangen könnten, wo wir aufgehört haben.«


    »Du bist jederzeit willkommen. Tag und Nacht.«


    »Die Frau, von der Michael nur als ‚die Blonde‘ spricht, wäre bestimmt ganz begeistert davon«, sagte Sharon. Es sollte gleichmütig klingen, dennoch lag ein bitterer Unterton darin. Hastig griff sie nach dem Türknauf. »Auf Wiedersehen, Tony. Es tut mir leid, dass ich hier eingedrungen bin. Wirklich sehr leid.«


    Sie öffnete die Tür, aber Tony hielt Sharon zurück. Im Radio ertönte ein romantisches Liebeslied, das sie einst oft zusammengehört hatten.


    »Verdammt noch mal, Sharon, ich lasse dich nicht gehen. Nicht noch einmal.«


    Sie wand sich aus seiner Umklammerung. »Du kannst mich nicht aufhalten.« Und diesmal war nichts als Ärger in ihrer Stimme. Angestrengt blickte Sharon auf die Straße, ohne etwas zu sehen.


    »Du bist zu durcheinander, um noch mit dem Auto zu fahren«, sagte Tony sachlich, machte aber keine Anstalten, sie erneut festzuhalten. »Komm rein, und wir reden über alles. Bitte.«


    »Wir sollten inzwischen gelernt haben, dass wir nicht mehr miteinander reden können.«


    Tony seufzte. »Sharon, wenn es wegen dieser Frau ist, wir beide sind geschieden…«


    »Das ist es nicht«, erwiderte sie hart. »Es ist diese nette Gedenkstätte in deinem Schlafzimmer.« Sie drehte sich um und sah ihm ins Gesicht. »Mein Anwalt wird sich wegen der Vereinbarung, die Kinder zu sehen und das Haus zu teilen, mit deinem in Verbindung setzen. Wir müssen irgendeine andere Lösung finden.«


    »Sharon!« Tonys Stimme hatte einen verzweifelten Unterton bekommen. Vorsichtig fasste er Sharon beim Arm und zog sie zurück in die Wohnung.


    Sharon sah, wie sich seine Muskeln unter dem Hemd anspannten.


    »Meine Güte«, sagte er leise und atmete tief durch. »Du wirst mir niemals glauben, also brauche ich erst gar nicht versuchen, es dir zu erklären. Jedenfalls jetzt nicht.« Er ließ ihren Arm los. »Ich ruf dich später an.«


    »Es wird kein später mehr geben«, erwiderte Sharon. »Nicht für uns.« Damit drehte sie sich um und ging hinaus. Tony versuchte nicht, sie aufzuhalten.


    Nach der Rückkehr in ihr Apartment zog Sharon ihre Malerklamotten an und stürzte sich auf die Arbeit. Zwar rannen ihr unaufhörlich die Tränen übers Gesicht, aber sie hörte mit dem Streichen nicht auf. Die Küche, das Schlafzimmer und das Bad bekamen einen neuen Anstrich. Danach strich sie die Decke und die Wände des Wohnzimmers noch einmal über.


    Inzwischen war es draußen bereits hell geworden, und es hatte keinen Sinn mehr, noch ins Bett zu gehen. Sharon entfernte das Zeitungspapier, stellte die restliche Farbe und die Malerutensilien fort und ging unter die Dusche. Sie hoffte, außer den Farbklecksen auch Tonys Berührungen wegwaschen zu können.


    »Um Himmels willen, wie siehst du denn aus?«, rief Helen, als Sharon eine Stunde später das »Traumland« betrat.


    Ohne ein Wort ging Sharon ins Büro und setzte sich an den Schreibtisch. Sie holte das Scheckbuch hervor und stellte für Helen einen Gehaltsscheck aus.


    Danach ging sie die Post durch und entdeckte eine Ankündigung für eine Modenschau in Paris. Vielleicht sollte man langsam dazu übergehen, die Waren selbst, statt von Großhändlern zu kaufen.


    Sharon überlegte, ob ihr Reisepass abgelaufen war oder nicht.


    Sie wollte gerade in den Laden gehen und sich der Kundschaft widmen, als sie eine Überraschung erlebte.


    Michael, Tonys jüngster Bruder, kam ins Büro. Er sah sehr ärgerlich aus. Sharon hatte ihn immer gemocht. Jetzt war sie betroffen über das Flackern in seinen Augen.


    »Was hast du mit ihm gemacht?«, fragte er leise.


    »Soll ich die Polizei rufen?«, erkundigte sich Helen von der Tür aus.


    Sharon schüttelte den Kopf und bedeutete Helen, sie mit Michael allein zu lassen.


    »Setz dich«, bat sie ihren ehemaligen Schwager dann.


    Er nahm Platz und starrte sie an. »Ich habe gestern Abend eine Party gegeben.«


    Sharon setzte sich ebenfalls und faltete die Hände im Schoß.


    »Ich weiß«, antwortete sie.


    »Tony war da.«


    Bei diesen Worten baute Sharon eine Mauer aus Eis um sich herum. »Schön.«


    Michael war ziemlich wütend. Trotzdem versuchte er, in sachlichem Tonfall weiterzureden. »Sharon, mein Bruder sieht aus wie ein Wrack. Als er gestern stinkbesoffen bei mir auftauchte, redete er unentwegt von Gedenkstätten, irgendeiner Blondine und Muschelsoße. Der einzig vernünftige Satz, den man aus ihm herausbekommen konnte, war, dass dein Anwalt sich mit seinem in Verbindung setzen würde.« Michael hatte sich etwas beruhigt. »Das bringt mich zu meiner einleitenden Frage zurück. Was hast du mit Tony gemacht?«


    Sharon war viel zu müde und verletzt, um Michael böse zu sein.


    »Ich habe ihm überhaupt nichts getan«, antwortete sie seufzend. »Verzeih, Michael, aber das alles geht wirklich nur Tony und mich etwas an.«


    Michael beugte sich vor. »Es interessiert mich nicht, ob du meinst, dies sei nicht meine Angelegenheit. Tony ist mein Bruder, und ich liebe ihn.«


    Sharon hatte Kopfschmerzen. Wahrscheinlich das Ergebnis der Auseinandersetzung und dem Farbgeruch zu Hause. Sie wollte nur noch, dass die ganze Welt sie in Ruhe ließ. »Ich wünsche dir alles Gute dabei, Michael. Es ist sehr schwer, Tony zu lieben. Ich habe es aufgegeben.«


    Michael fuhr sich mit der sonnengebräunten Hand durchs Haar. »Also gut, ich habe es versucht und bin gescheitert«, erwiderte er frustriert. »Tony bringt mich um, wenn er erfährt, dass ich hier war und mit dir darüber gesprochen habe.«


    »Von mir wird er es nicht erfahren«, versicherte Sharon. »Herzlichen Glückwunsch übrigens zum Vertrag über den Supermarkt.«


    Michael sah sie einen Moment lang überrascht an, dann stand er auf. Nervös knetete er die Hände. »Danke. Sharon, eines möchte ich noch sagen, bevor ich gehe. Tony liebt dich, wie noch nie ein Mann eine Frau geliebt hat, und wenn ihr beide es nicht bald schafft, wieder zueinanderzufinden, dann ist es zu spät.«


    »Das ist es bereits«, sagte Sharon traurig. »Und wir hätten es niemals versuchen sollen.«


    Michael schüttelte den Kopf und ging.


    Als sich die Ladentür hinter ihm geschlossen hatte, erschien Helen im Büro. »Geht’s dir gut?«


    »Nein, ganz und gar nicht. Ich habe schreckliche Kopfschmerzen.« Und ein gebrochenes Herz, fügte Sharon im Geiste hinzu. »Ich möchte nach Hause gehen. Wenn du auch nicht bleiben möchtest, dann schließ einfach den Laden ab und mach Feierabend.«


    Helen sah Sharon an, als hätte sie ihr gerade gesagt, sie wolle sich vom Dach des Hauses stürzen. »Ich schließe den Laden um halb sechs.«


    Sharon nickte. »Gut. Dann sehe ich dich morgen.«


    »Ja«, stimmte Helen zu. »Aber du musst morgen nicht kommen. Ich schaffe es auch allein.«


    Obwohl es nicht nötig gewesen wäre, setzte Sharon sich die Sonnenbrille auf, ehe sie zu ihrem Auto ging. Bevor sie aus der Parklücke setzte, öffnete sie das Verdeck, weil sie den Wind im Gesicht spüren wollte. Ohne ein bestimmtes Ziel vor Augen zu haben, fuhr sie auf die Autobahn, die stadtauswärts führte.


    Nach über einer Stunde Fahrt stellte Sharon fest, dass sie geradewegs nach Hayesville fuhr. Dem Ort, in dem sie ihre Kindheit verbracht hatte und in dem Bea heute noch lebte.


    Es begann stark zu regnen, und Sharon stoppte, um das Verdeck zu schließen. Nach einer weiteren Stunde steuerte sie ein Restaurant an, um einen Kaffee zu trinken und die Kinder anzurufen.


    »Wo bist du, Mom?«, jammerte Briana. »Du solltest doch hier sein.«


    Marc sprach von einem der anderen Telefone. »Außerdem fängt morgen die Schule an«, fügte er hinzu.


    Sharon versuchte, sich zusammenzureißen.


    »Aber Mrs Harry ist doch bei euch, oder?«


    »Nein«, erwiderte Briana. »Dad ist hier. Aber er hat Kopfschmerzen, und wir dürfen uns nicht in seinem Arbeitszimmer blicken lassen.«


    Verantwortungsbewusst erwiderte Sharon: »Sagt Daddy bitte, er soll ans Telefon gehen. Ich muss ihm erklären, warum ich nicht kommen kann.«


    Brian plapperte nun unentwegt von ihrer Lieblingspopgruppe, den Chancen, die siebente Klasse zu schaffen, und was der Kieferorthopäde zu den kaputten Zähnen ihrer Freundin Mary Kate gesagt hatte. Deshalb lief Marc hinüber ins Arbeitszimmer.


    Sharon musste sich noch eine Weile lang Brianas Pubertätsgerede anhören, bevor Tony in die Leitung kam.


    »Leg auf, Brian«, sagte er knapp.


    Unter Protest gehorchte sie.


    »Tony, hör mir zu«, begann Sharon. »Ich …«


    »Nein, Lady«, unterbrach Tony sie brüsk. »Du hörst mir zu. Ich weiß zwar weder, wo du bist, noch was du tust, aber es wäre deine verdammte Pflicht, hier zu sein. Also mach, dass du herkommst und auf diese Kinder aufpasst.«


    Sharon holte tief Luft. »Ich kann nicht. Ich … ich bin außerhalb der Stadt.«


    Tony klang wie ein Fremder. »Na, wunderbar! Wird denn dein Anwalt meinen auch davon unterrichten?«


    »Bitte, Tony«, flüsterte Sharon, »sei nicht so grausam.«


    »Ich versuche es. Ich dachte nur, wir würden von nun an in dieser Form miteinander reden: von Anwalt zu Anwalt. Anders geht es offensichtlich nicht mehr.«


    »Das stimmt doch auch, oder? Wir passen ganz einfach nicht zusammen.«


    »Wo bist du?«, fragte Tony nach einem kurzen Schweigen.


    »Ich werde meine Mutter besuchen.« Die Worte klangen etwas steif und fast herausfordernd, obwohl Sharon das nicht beabsichtigt hatte.


    »Großartig! Solltest du sie zwischen zwei Bingospielen erwischen, kannst du ihr ja dein Herz ausschütten.«


    »Das war unfair, Tony. Habe ich jemals Bemerkungen über deine Mutter gemacht?«


    »Des Öfteren.«


    Es hatte keinen Sinn. Sharon war froh, dass Tony ihre Tränen nicht sehen konnte.


    »Sag den Kindern bitte, dass ich sie liebe und morgen wieder nach Hause komme. Dann werden wir essen gehen, um ihren ersten Schultag zu feiern.«


    Tony schwieg so lange, dass Sharon schon glaubte, er hätte aufgelegt. Dann aber antwortete er: »Ich sag’s den Kindern.«


    »Danke.« Sie hängte ein und ging zurück zu ihrem Auto.


    Es regnete noch immer so stark, und das trübe Wetter passte genau zu ihrer Stimmung.

  


  
    7. KAPITEL


    Gegen Abend erreichte Sharon Hayesville. Sie fuhr die Center Road herunter, vorbei an der Bank, dem Lebensmittelgeschäft und der Tankstelle, und bog dann links in die Bedford Road.


    Sharons Mutter wohnte in einem kleinen Mietshäuschen am Ende der Straße. Der Zaun benötigte dringend einen neuen Anstrich, der Briefkasten wies einige Roststellen auf, und der Garten war völlig verwildert. Sharon parkte in der Einfahrt und stieg aus.


    Sie öffnete die schon etwas zerfetzte Fliegentür an der Hinterseite des Hauses. Der Schlüssel hing wie immer an dem kleinen Haken neben dem Wäschetrockner. Sharon nahm ihn herunter, schloss auf und betrat die Küche.


    »Bea?« Sharon, obwohl sie rief, wusste, dass niemand da war. Zweifellos hatte Tony recht gehabt. Bea spielte in der Grange Hall Bingo. Zurzeit arbeitete sie nur halbtags, da sie eine mysteriöse Geldquelle aufgetan hatte, über die Bea aber beharrlich schwieg.


    Sharon fragte sich, warum sie den langen Weg hierher gefahren war. Schließlich hatte sie vorher gewusst, dass Bea nicht für sie da sein würde.


    Sie blickte zum Wandtelefon und spürte das Verlangen, Tony einfach anzurufen, um seine Stimme zu hören. Plötzlich klingelte es, und Sharon erschrak. Sie nahm den Hörer ab. »Hallo?«


    »Sharon?«, fragte Bea vorsichtig, als wolle sie sichergehen, dass sie auch mit ihrer Tochter sprach und nicht mit einem Einbrecher.


    Sharon lächelte. »Ja, ich bin gerade eingetroffen.«


    »Melba Petersson hat dich in deinem schicken gelben Wagen vorbeifahren sehen, aber ich wusste nicht, ob ich das glauben sollte. Sie erzählte mir nämlich auch, dass es beim Bingo heute Abend einen Tausend-Dollar-Jackpot gibt. Dabei bestehen die Gewinne lediglich aus ein paar Dosen Motoröl und einem kostenlosen Ölwechsel bei der Texaco-Tankstelle.«


    Sharon spielte mit der Telefonschnur. »Heißt das, du kommst gleich nach Hause?«


    Bea war ehrlich überrascht. »Natürlich. Denkst du, ich lasse dich allein herumsitzen?«


    »Ja, ich meine: nein.«


    »Ich bin sofort da, Darling. Hast du schon etwas gegessen?«


    »Naja…«


    »Also nicht. Ich bringe ein paar Hamburger mit.« Sharon setzte an: »Mir ist eigentlich nicht…«


    »Bis gleich dann«, unterbrach Bea sie fröhlich, als wären sie und ihre Tochter immer die besten Freundinnen gewesen.


    Kurze Zeit später fuhr Bea lautstark in die Einfahrt. Ihr Auspuff verursachte Geräusche, die eher an einen Feuer speienden Drachen als an ein Auto erinnerten. Sharon hatte sich inzwischen etwas frisch gemacht.


    Im Sturmschritt kam Bea aufs Haus zu, in der einen Hand ihre Tasche, in der anderen die Tüte mit dem Essen.


    »Was hat dir dieser Ganove angetan?«, rief sie.


    Sharons Hoffnungen, dass sie wieder einigermaßen gefasst aussah, waren dahin. Sie seufzte und hielt Bea die Tür auf. »Tony ist kein Ganove, und er hat überhaupt nichts mit mir gemacht.«


    »Natürlich nicht. Deshalb bist du auch mitten in der Woche hierhergekommen und siehst aus, als hättest du um eine Zahl den Bingojackpot verfehlt.« Sie zeigte auf die Tüte, und Sharon folgte Bea in die Küche.


    Bea war eine zierliche Person mit kunstvoll frisiertem, blond gefärbtem Haar und trug wie immer eine Strickhose, ein geblümtes Oberteil und Leinenschuhe. Die Tüte mit den Hamburgern warf sie achtlos auf den Küchentisch und hob belehrend den Zeigefinger. »Es wird Zeit, dass du den Mann aufgibst und nach einem anderen Ausschau hältst.«


    »Du selbst hast das nie getan«, bemerkte Sharon verärgert. Sie stand wie früher in der Tür und hielt sich am Holzrahmen fest.


    Bea setzte sich an den Tisch und begann, die Hamburger und Pommes frites zu essen, und überließ Sharon die Wahl, es ihr gleichzutun oder zu hungern.


    »Wie kommst du darauf, dass ich es jemals musste?«, fragte Bea.


    Sharon nahm nun ebenfalls Platz und griff nach einem Cheeseburger. »Willst du damit sagen, du hattest in deinem Leben eine Romanze, von der ich nichts wusste?«


    Bea lächelte und trommelte mit den rosa Fingernägeln auf die Tischplatte. »Es gab eine Menge Sachen, von denen du nichts wusstest, Sweetheart.«


    Sharon sah sie mit großen Augen an, und Bea brach in schallendes Gelächter aus.


    Danach aßen beide einige Minuten schweigend weiter.


    Schließlich brach es aus Sharon heraus: »Ich liebe Tony noch immer.«


    »Erzähl mir doch zur Abwechslung mal was Neues«, stöhnte Bea.


    Die Kehle war Sharon plötzlich wie zugeschnürt. Sie legte den Rest ihres Cheeseburgers zurück und sah auf den Boden. »Wahrscheinlich hattest du recht damit, dass es nicht funktionieren würde.«


    Bea griff zögernd nach Sharons Hand. »Ich wollte damals nicht, dass man dir wehtut. Tony war jung, hatte gerade seine Frau verloren und musste ein Baby großziehen. Ich hatte Angst, er würde dich nur benutzen.«


    »Aber du sagtest doch …«


    »Ich weiß. Ich sagte, er passe nicht zu dir und würde deiner rasch müde werden.«


    Sprachlos blickte Sharon auf ihre Mutter. Diese verständnisvolle, sympathische Bea war nicht die Frau, die sie kannte.


    »Ich hatte gehofft, dich entmutigen zu können«, gestand Bea gedankenverloren. »Es war nie leicht für uns beide, miteinander zu reden.«


    »Ja«, stimmte Sharon zu.


    Bea lächelte traurig. »Ich weiß auch nicht, warum. Damals gab es keine Fernsehpsychologen, die uns gesagt haben, wie man es macht.«


    Sharon drehte ihre Hand so, dass sie die ihrer Mutter drücken konnte. »Dann lass uns jetzt damit anfangen. Ich kann nicht mehr denken, Bea. Das einzige, wozu ich noch fähig bin, ist fühlen. Und es tut so weh.«


    »Das ist Liebe. Wie denkt Tony darüber?«


    »Keine Ahnung. Manchmal glaube ich, er liebt mich auch, und dann passiert wieder irgendetwas, und alles ist dahin.«


    »Was heißt: Es passiert irgendetwas?«


    Sharon senkte die Lider. »Gestern kam ich auf die fixe Idee, Tony mit einem echt italienischen Essen zu überraschen. Leider war ich diejenige, die eine Überraschung erlebte.«


    »Erzähl weiter«, forderte Bea sie auf.


    Sharon berichtete, wie sie auf die Bilder von Carmen und die brennende Kerze davor gestoßen war. »Es gibt doch bestimmt eine Erklärung dafür. Tony würde so etwas nicht machen. Und schon gar nicht nach so langer Zeit.«


    »Inzwischen weiß ich das auch«, erwiderte Sharon kläglich.


    »Und du kannst nicht einfach zurückgehen und dich entschuldigen? Oder ihn anrufen?«


    »Tony hat sich von mir distanziert, und es tut so weh.«


    »Du hast ihn das eine oder andere Mal auch ganz schön verletzt. Hast du mir nicht erzählt, dass er zum Beispiel fürchterlich wütend wegen der Scheidung war?«


    Sharon schloss bei dem Gedanken daran die Augen und nickte. Bis zu dem Tag, an dem Tony mit den Scheidungspapieren ins »Traumland« gestürzt kam, hatte sie nie Angst vor ihm gehabt. Da aber sah er aus, als würde er sie, ohne zu zögern, umbringen. Sie hatte innerlich gezittert, stand aber stolz hinterm Ladentisch und wagte ihm nicht zu sagen, warum sie die Scheidung wollte. Sie war sich auch nicht sicher gewesen, ob sie überhaupt eine Antwort darauf wusste.


    »Du sagst, du liebst Tony. Ich nehme an, dir ist selber nicht klar, was eigentlich mit euch beiden schiefgelaufen ist. Und du wagst nicht, zu ihm zurückzugehen, bis du es weißt.«


    »Was kann ich tun?«, flüsterte Sharon und fühlte sich innerlich zerbrochen. Sie sehnte sich danach, in Tonys Armen zu liegen, mit ihm zu lachen und mit ihm zu streiten.


    »Lass dir Zeit«, antwortete Bea. »Versuch, ein bisschen mehr Abstand zu gewinnen, um wieder klar denken zu können. Es ist unmöglich, objektiv zu sein, wenn du jemandem, den du liebst, zu nahe bist.«


    »Wie bist du zu dieser Weisheit gelangt?«, fragte Sharon zwar unter Tränen, aber mit einem Lächeln.


    Bea war sichtlich erfreut über das Kompliment. »Durch die vielen Fehler, die ich gemacht habe, nehme ich an.« Sie stand auf, um Kaffee zu kochen.


    Sharon räumte den Tisch ab.


    »Tony ist kein schlechter Kerl«, sagte Bea leise. »Wahrscheinlich mag ich ihn bloß deshalb nicht, weil er dich so sehr verletzen kann.«


    Sharon sah ihre Mutter schweigend an. Ihre Beziehung zueinander war nicht die beste, aber wenigstens begannen beide, sich zu öffnen und über ihre Gedanken und Gefühle zu sprechen.


    Sharon schlief diese Nacht in ihrem alten Kinderzimmer. Am nächsten Morgen fühlte sie sich schon ein bisschen besser und stärker. Sie hatte verhältnismäßig gut geschlafen.


    Bea bereitete in der Küche das Frühstück zu. Beim Speckbraten erzählte sie Sharon von dem neuen Auto, das sie heute beim Bingospielen gewinnen wollte. Das Läuten des Telefons unterbrach sie.


    Sharon goss den Kaffee ein und hatte ein Auge auf den Speck, während sich Bea mit einem freundlichen »Hallo!« meldete.


    »Ja, sie ist hier«, sagte sie nach einer kurzen Pause. »Einen Moment bitte.«


    Sharon wandte sich ihrer Mutter zu und sah sie fragend an.


    »Es ist Vincent Morelli«, flüsterte Bea, nachdem sie den Hörer vor die Brust gepresst hatte.


    Eine Vorahnung veranlasste Sharon, sich erst zu setzen, bevor sie mit ihrem Schwiegervater sprach.


    »Vincent?« Ihre Stimme klang brüchig.


    »Ich habe schlechte Nachrichten für dich, Sweetheart«, begann er, und Sharon griff automatisch nach Beas Hand. »Heute Morgen hatte Tony einen Unfall und wurde verletzt. Die Arzte wissen noch nicht, wie schlimm es ist.«


    Die Küche verschwamm vor Sharons Augen, und sie brauchte einige Zeit, um sich zu beruhigen.


    »Wie ist es passiert?«, fragte sie schließlich.


    Vincent seufzte. »Tony kletterte auf ein Baugerüst und stürzte hinunter. Er trug keinen Sicherheitsgurt.« In seinen Worten lagen Besorgnis und Angst.


    Sharon schluckte und stellte sich den Unfall bildlich vor. »Sind Marc und Brian okay?«


    »Sie sind in der Schule, wir haben ihnen nichts gesagt. Der Rest der Familie ist hier im Krankenhaus.«


    »Ich bin so schnell wie möglich da. Vielen Dank, dass du mich angerufen hast, Vincent.«


    »Dank dem Himmel, dass dein Hauswart wusste, wo du warst. Fahr vorsichtig, meine Kleine, ein Unfall genügt.«


    Sharon versprach es und legte auf. Dann fing sie wie eine Wilde an, ihre Tasche zu suchen. Sie war verwirrt und völlig aufgeregt. Tränen rannen ihr über die Wangen.


    Bea hielt sie an beiden Händen fest und zwang sie, stillzustehen. »Was ist los? Ist eines der Kinder verletzt? Nun sag endlich, was geschehen ist. Hatte Maria einen Unfall?«


    Sharon schüttelte den Kopf. »Nein, Tony. Er ist gestürzt, die Ärzte wissen nicht…« Sie machte eine Hand frei und fasste sich an die Stirn. »Es wird Stunden dauern, bis ich dort bin. Meine Handtasche, wo ist meine Handtasche?«


    Bea nahm die Tasche, die auf dem Geschirrspüler lag, und holte, ohne zu zögern, Sharons Autoschlüssel heraus. »Ich werde fahren. Du bist viel zu aufgeregt.«


    Wenig später saß Bea hinter dem Lenkrad des gelben Sportwagens und raste in Richtung Port Webster. Sharon hockte wie betäubt auf dem Beifahrersitz.


    Sharon wäre an der Eingangstür des Krankenhauses fast mit Michael zusammengeprallt, hätte er es nicht noch rechtzeitig verhindert.


    »Tony …?«, stammelte Sharon. Mehr brachte sie nicht heraus. Sie wusste, dass sie verheulte Augen hatte und leichenblass aussah.


    Michael blickte sie liebevoll an.


    »Er kommt wieder auf die Beine«, beruhigte er sie schnell.


    Vor Erleichterung wurden ihre Knie weich. »Gott sei Dank.« Vor Freude schlang sie die Arme um Michaels Nacken.


    Michael hielt sie fest, bis sie sich von ihm löste und fragte: »Wo ist Tony? Ich will ihn sehen.«


    Er blickte skeptisch. »Ich glaube, das ist keine gute Idee, Prinzessin. Jedenfalls im Moment nicht.«


    »Wo ist er?«, wiederholte Sharon heftig. Ihre ganze Körperhaltung strahlte Entschlossenheit aus.


    Michael seufzte. »Zimmer zweihundertneunundzwanzig. Aber, Sharon…«


    Sie war bereits auf dem Weg zum Fahrstuhl. Bea, die immer noch einen Parkplatz suchte, musste sich in diesem Irrgarten von Krankenhaus eben selber zurechtfinden.


    Zimmer 229 befand sich in einer Ecke, und sämtliche Mitglieder der Morelli-Familie bevölkerten den Flur. Sharon war froh, dass sie dank Michael schon Bescheid wusste, sonst hätte sie jetzt das Allerschlimmste vermutet.


    Ihre Ankunft sprach sich schnell herum, und alle traten zur Seite, um sie ins Zimmer zu lassen.


    Tony saß mit einem Verband um den Kopf im Bett. Blaue Flecken und Schrammen bedeckten sein Gesicht, und ein Arm lag in Gips. Aber nicht das, sondern sein Blick ließ Sharon in der Mitte des Zimmers erstarren.


    Seine Augen waren kalt und hasserfüllt.


    Vincent und Maria, die neben dem Bett standen, zogen sich schweigend zurück.


    Das Herz klopfte Sharon bis zum Hals, und sie musste erst zweimal schwer schlucken, bevor sie sprechen konnte. »Ich bin so schnell wie möglich hergekommen. Geht’s dir besser?«


    Tony nickte nur. Das ganze Ausmaß seiner Frustration spiegelte sich in seinen Augen wider.


    Ein kalter Hauch streifte Sharons Seele. »Tony …«


    »Geh«, sagte er und richtete den Blick aufs Fenster. In der Ferne schimmerte und funkelte das Meer in der Nachmittagssonne. »Bitte, bleib mir fern.«


    Sharon wollte auf ihn zu rennen, gleichzeitig aber auch flüchten, doch sie regte sich nicht.


    »Ich gehe nirgendwo hin, bevor du mir nicht erzählt hast, was los ist.« Es klang so sachlich und gelassen, dass Sharon sich fragte, ob wirklich sie es war, die diese Worte gerade gesprochen hatte.


    Tony sah noch immer aus dem Fenster.


    »Wir fügen uns gegenseitig zu viel Schmerz zu«, erwiderte er nach einer langen Pause.


    Sie wagte, einen Schritt vorzugehen, und sehnte sich danach, Tony zu berühren, seine Schmerzen zu lindern und ihn zu pflegen. Aber sie stand nur einfach da. Seine Worte, so wahr sie auch waren, hatten sie tief getroffen und schmerzten sehr.


    Sharon wartete, bis Tony weitersprach.


    »Wir müssen aufhören, in der Vergangenheit zu leben, jeder von uns beiden muss sein eigenes Leben führen. Durch den Unfall wurde mir das erst richtig klar.«


    Tränen stiegen Sharon in die Augen, und sie senkte den Kopf.


    »Du kannst das Haus haben«, fuhr Tony fort, und Sharon spürte seinen Blick auf ihrer Haut. »Ich war niemals wieder fähig, in unserem Zimmer zu schlafen. Wusstest du das?«


    Sie zwang sich, den Kopf zu heben.


    »Ich habe auch sehr oft im Arbeitszimmer übernachtet«, gestand sie.


    Das folgende Schweigen hing unerträglich im Raum. Sharon trat an Tonys Bett, obwohl sie wusste, dass er es nicht wollte.


    »Ich hatte solche Angst«, flüsterte sie. Ihre Hand zitterte, als sie vorsichtig den Kopfverband berührte, der nicht nur Tonys Haare, sondern auch ein Auge verdeckte, was ihm den Anschein eines Piraten verlieh.


    »Das glaube ich dir. Du hattest Angst, dass Carmen und ich schließlich doch noch einen Weg gefunden haben könnten, um zusammen zu sein«, bemerkte er mit grausamer Kälte.


    Diese spöttische Bemerkung trat Sharon wie ein Schlag. Der Schmerz zuckte durch ihren Körper, während sie den Blick nicht von Tony ließ.


    »Die Gedenkstätte, wie du es nennst, war das Werk meiner Großmutter.« In einem Anflug von bitterem Humor verzog er die Mundwinkel, und seine Augen funkelten. »Da dich die Bilder so gestört haben, überredete ich Mama, sie mir zu überlassen. Ich hatte vor, den Streit mit Brian zu bereinigen und sie ihr dann zu geben. Zwischenzeitlich aber fand Großmutter die Bilder und wollte sich die Zeit vertreiben, indem sie die Toten ehrte.«


    Sharon legte ihm den Zeigefinger auf den Mund, damit Tony nicht weitersprach. Sie konnte es nicht mehr ertragen. Er hatte recht; er hatte ja so recht. Sie fügten einander zu viel Schmerz zu.


    Wie eine Ertrinkende nach einem Strohhalm griff sie zu einem etwas weniger brisanten Thema. »Was ist mit Brian? Werde ich sie weiterhin sehen dürfen?«


    Tony wirkte plötzlich betroffen. »Du bist für sie die einzige Mutter, die sie je gekannt hat. Niemals würde ich Brian oder dich verletzen wollen, indem ich euch voneinander trenne.«


    »Danke.« Sharon küsste ihn sanft. »Schlaf jetzt«, sagte sie leise, bevor sie sich umdrehte, um zu gehen.


    Tony ergriff ihren Arm und hielt sie auf. Als Sharon über die Schulter blickte, hatte er Tränen in den Augen.


    »Leb wohl«, flüsterte er.


    Sie versuchte, ihre eigenen Gefühle unter Kontrolle zu halten, und lief aus dem Zimmer. Bis auf ihren Schwiegervater war niemand mehr auf dem Flur.


    Vincent sah sie an und nahm sie in die Arme.


    »Ist ja gut«, sagte er mit weicher Stimme. »Jetzt wird alles wieder gut. Tony ist bald wieder gesund.«


    Die Tränen, die Sharon bisher unterdrückt hatte, quollen nun hervor. Sie lehnte den Kopf an Vincents Schulter und ließ all ihren Kummer und Schmerz hinaus.


    »Erzähl’s mir, meine Kleine«, bat er vorsichtig, als sie sich etwas beruhigt hatte. »Sag mir, was dich so sehr bedrückt.«


    Sharon blickte hoch und versuchte zu lächeln. Sie ignorierte seine Worte und sagte: »Tony kann sich glücklich schätzen, einen Vater wie dich zu haben.« Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen, küsste Vincents sonnengebräunte, wettergegerbte Wange und ging.


    Bea, die mit Maria zusammen im Wartezimmer gesessen hatte, kam auf Sharon zu, als sie den Knopf vom Fahrstuhl drückte. Schweigend fuhren die beiden hinunter und gingen zum Wagen. Sharon setzte sich hinters Steuer und bedeutete Bea mit einer Geste, ihr die Autoschlüssel zu geben.


    Kopfschüttelnd stieg Bea ein und reichte sie ihr. »Wohin fahren wir?«


    Sharon startete den Motor, legte den Sicherheitsgurt an und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


    »Nach Hause«, erwiderte sie. »Wir fahren nach Hause. Tony hat mir gerade das Haus überlassen.«


    »Er hat gerade was?«, rief Bea. »Tony verschenkt seine Besitztümer? Vor einer Viertelstunde erst hat mir Tonys Mutter erzählt, dass er wieder gesund wird und das Krankenhaus schon morgen verlassen kann.«


    Sharon war froh, sich auf den Verkehr konzentrieren zu müssen, sonst wäre sie sicherlich zusammengebrochen. »Das Haus ist nicht sein ‚Besitztum‘, Mutter. Es gehört uns beiden.«


    Zum ersten Mal seit fünfzehn Jahren hatte sie Bea nicht mit ihrem Vornamen angeredet. Sharon war bewusst, dass dies eine besondere Bedeutung haben musste, aber im Moment war sie zu überreizt, um darüber nachzudenken.


    »Wenn es dir recht ist, würde ich morgen gerne zurückfahren. Ich könnte den Bus nehmen«, sagte Bea, als sie in den Tamrack Drive einbogen.


    Sharon nickte. Zu diesem Zeitpunkt hätte sie allem und jedem zugestimmt.


    Beim Motorengeräusch von Sharons Wagen stürmten Marc und Brian, die immer noch ihre Schuluniformen trugen, aus dem Haus. Dicht hinter ihnen folgte Rose; beide Hände auf ihren bereits dicken Bauch.


    Sharon begrüßte ihre frühere Schwägerin zuerst. »Du weißt schon, dass es Tony gut geht, stimmt’s?«


    »Ja, Papa rief mich an. Sorgen haben wir uns um dich gemacht.«


    Brian und Marc fielen Sharon stürmisch um den Hals. Sie lachte heiser, als sie versuchte, beide Kinder gleichzeitig zu halten.


    »Mom, ist Daddy wirklich obenauf?«, wollte Brian wissen, nachdem sie alle in der Küche versammelt waren.


    Sharon vermied es, dem Kind in die Augen zu sehen. »Ja, Baby. Alles in Ordnung.«


    »Warum ist er dann nicht mitgekommen?«, fragte Marc. Er stand ungewöhnlich dicht neben ihr. Sharon konnte gut verstehen, dass er ein Gefühl der Sicherheit brauchte, denn ihr ging es ebenso.


    »Sie wollen ihn über Nacht noch im Krankenhaus behalten.


    Reine Routinesache«, erklärte sie Marc. »Er hat einen gebrochenen Arm, ein paar Schrammen und Kratzer und einen Kopfverband. Ansonsten scheint ihm nichts passiert zu sein.«


    »Ehrlich«, bestätigte Sharon. »Und nun möchte ich alles von eurem ersten Schultag hören.«


    Beide sprudelten gleichzeitig mit den Neuigkeiten heraus, sodass Sharon eingreifen musste.


    »Einer nach dem anderen. Wer möchte zuerst?«


    Brian ließ Marc großzügig den Vorrang, und er begann, bis ins kleinste Detail von seinem Tag zu erzählen.


    Später, nach dem Abendessen, verzogen sich die Kinder in ihre Zimmer. Sharon richtete im Arbeitszimmer das Bett für Bea her. Die ging dann sofort schlafen.


    Sharon kehrte noch einmal in die Küche zurück, um einen Kräutertee zu trinken. Erstaunt bemerkte sie, dass Michael hereingekommen war. Er lehnte mit verschränkten Armen am Küchentresen, genauso wie Tony es unzählige Male getan hatte. Die Ähnlichkeit war in der Tat verblüffend.


    »Ich habe versucht, dich vor Tonys Gemütszustand zu warnen«, sagte Michael freundlich und blickte sie voller Sympathie und Mitgefühl an.


    Sharon musste erneut feststellen, dass Tony wirklich ein Glückspilz war. Er hatte nicht nur einen Vater wie Vincent, sondern auch ein ganzes Heer von Menschen, die ihn aufrichtig liebten.


    »Ja«, antwortete sie mit dünner Stimme. »Das hast du.«


    »Was immer er auch sagte«, fuhr Michael unbeirrt fort. »Er hat es nicht so gemeint.«


    Sharon sehnte sich danach, allein zu sein. »Dann hättest du ihn hören sollen.« Damit drehte sie sich um und ging nach oben, in der Hoffnung, Michael würde es verstehen.


    Sie hatte keine Kraft mehr.

  


  
    8. KAPITEL


    Sharon suchte im Schreibtisch nach ihrem Reisepass. Sie fand ihn inmitten von Tonys alten Steuerbescheiden und entwerteten Schecks, die beim Herumwühlen zu Boden fielen. Sie kniete sich hin, um alles wieder einzusammeln.


    Da entdeckte sie einen Scheck, der auf ihre Mutter ausgestellt war. Tony hatte ihn schwungvoll unterzeichnet, und das Datum lag nur ein paar Wochen zurück.


    Stirnrunzelnd begann Sharon, nun auch die anderen Schecks durchzusehen. Es stellte sich heraus, dass Tony praktisch seit Jahren ihre Mutter unterstützte.


    Sharon vergaß ihren Reisepass, richtete sich auf und griff zum Telefonhörer. Es war Samstagmorgen, und wenn Tony sich nicht plötzlich grundlegend verändert hatte, würde er lange schlafen.


    Aber Sharon plagten keinerlei Gewissensbisse, ihn jetzt zu wecken. Seit zwei Monaten hatte sie Tony nicht mehr gesehen. Nur einmal vom Fenster aus, als er die Kinder abholte. Sie hatte es auch vermieden, mit ihm zu telefonieren, obwohl es ihr schwerfiel.


    Eine Frau meldete sich, und Sharon biss sich auf die Lippe. Sie hatte nicht erwartet, nach dieser langen Zeit noch einen so heftigen Schmerz zu empfinden.


    »Kann ich bitte mit Tony sprechen?«


    »Wer ist denn da?« Sharon fragte sich, ob dies wohl die blonde Dame war, die Michael erwähnt hatte. Und ob sie inzwischen Tonys Bett teilte.


    »Hier ist Sharon Morelli«, erwiderte sie freundlich. »Und wer sind Sie?«


    »Mein Name ist Ingrid«, kam die nüchterne Antwort. Also doch, dachte Sharon traurig. Frauen, die Ingrid heißen, sind immer blond. »Ich möchte mit Tony sprechen«, erinnerte sie seine Freundin. »Richtig. Hey, Tony, deine Exfrau.«


    »Du Biest«, raunte Sharon.


    »Wie bitte?«, fragte Ingrid höflich.


    Tony kam an den Apparat, bevor Sharon antworten musste. Er klang besorgt. »Ist alles in Ordnung?«


    Sharon blickte auf die Schecks in ihrer Hand.


    »Seit wann unterstützt du meine Mutter?«, platzte sie heraus.


    »Sie hat es dir also erzählt«, meinte er resigniert.


    »Den Teufel hat sie getan«, fluchte Sharon. Sie wurde immer aufgebrachter. Und nicht wegen der Schecks, sondern wegen Ingrid und einer Menge anderer Sachen. »Kein Mensch erzählt mir irgendetwas.«


    »Beruhige dich«, sagte Tony sachlich. »Gönnst du Bea das Geld etwa nicht?«


    »Natürlich gönn ich es ihr.«


    »Und wo liegt dann das Problem?«


    »Du hast es mir nicht gesagt. Das ist das Problem. Ich meine, eine Kleinigkeit, wie jemanden zu unterstützen, taucht normalerweise in den Alltagsgesprächen aller Ehepaare auf, findest du nicht?«


    »Wir sind aber kein Ehepaar mehr«, stellte Tony klar.


    »Als du anfingst, diese Schecks auszuschreiben, waren wir noch eins, verdammt noch mal. Und keiner von euch beiden hat mir auch nur ein Sterbenswörtchen gesagt.«


    »Tut mir leid. Vielleicht haben wir nur versucht, unser Image aufrechtzuerhalten. Jeder glaubte doch, wir könnten uns nicht riechen.«


    Sharon stöhnte und sank in einen Stuhl. Es war so schrecklich frustrierend, mit diesem Mann zu sprechen. Andererseits tat es aber auch gut.


    »Schickst du meiner Mutter immer noch Geld?«, fragte sie geradeheraus. »Ja«, antwortete Tony knapp.


    »Ich möchte, dass du damit aufhörst. Wenn Bea finanziell Hilfe braucht, werde ich mich darum kümmern.«


    »Ich sehe ja ein, dass du dich von mir befreien willst, aber ich muss dich leider enttäuschen. Die Sache wird jeden Monat automatisch von meiner Bank erledigt, genau wie mit dem Kindergeld.«


    Sharon atmete ein paarmal ruhig ein und aus. Sie würde nicht zulassen, dass Tony ihre Selbstbeherrschung zerstörte, die sie in den letzten zwei Monaten entwickelt hatte.


    »Bea ist kein Kind mehr«, sagte sie.


    »Das ist Ansichtssache. Ich glaube, wir sollten persönlich darüber reden.«


    Eine süße Unruhe ergriff sie. Seit dem Tag im Krankenhaus hatte sie es vermieden, in seine Reichweite zu kommen. Sie war unsicher, ob sie es ertragen könnte, mit Tony in einem Raum zu sein. Doch der Vorschlag hatte auch etwas Reizvolles.


    »Ich habe zu tun«, wich sie aus.


    Zu spät erkannte Sharon, wie fadenscheinig dieses Argument klang; dank der Aushilfen, die sie nun im »Traumland« beschäftigte, hatte sie mehr Zeit als gewöhnlich.


    »Was denn?«, fragte Tony auch prompt mit der ihm angeborenen Dreistigkeit.


    Sharons Blick fiel auf den blauen Reisepass. Mit einem Lächeln antwortete sie: »Ich fahre nach Paris, um eine neue Kollektion einzukaufen.«


    »Die Kinder haben das gar nicht erwähnt«, erwiderte Tony leicht vorwurfsvoll.


    Brian und Marc erstatteten ihrem Vater also tatsächlich Bericht; genau wie sie es umgekehrt auch bei ihr, Sharon, machten. So etwas hatte sie sich schon gedacht.


    »Offensichtlich erzählen sie dir nicht alles.«


    Tony brauchte einen Augenblick, um diesen Satz zu verdauen. »Was haben die Kinder mir denn noch verschwiegen?«


    »Och, vermutlich dies und das. Nichts Wichtiges. Jetzt will ich dich aber nicht länger aufhalten, ich weiß, du bist beschäftigt.« Sharon hoffte, es hätte gleichgültig und desinteressiert geklungen. Dann legte sie auf.


    Zwanzig Minuten später erschien Tony überraschend bei Sharon im Arbeitszimmer. »Hallo«, begrüßte er sie.


    Sharon lächelte, weil er diesmal keine Ausrede für sein Kommen hinzufügte. Sie schob die Geschäftsbücher, die sie immer noch einmal durchsah, bevor sie der Steuerberaterin übergeben wurden, ein Stückchen beiseite. »Hallo, Tony.« Im Kamin flackerte ein lustiges Feuer, und aus dem Radio erklang Unterhaltungsmusik. »Wie ich sehe, brauchst du keinen Gips mehr zu tragen.«


    Tony nickte und steckte die Hände in die Jackentasche. »Sind die Kinder in der Nähe?«


    Brian und Marc waren mit Tonys Schwester Gina und deren Mann im Inselhaus. Das wusste auch Tony.


    Sharon wollte jedoch nicht näher darauf eingehen und antwortete nur mit einem knappen: »Nein.«


    »Ist der November nicht ein scheußlicher Zeitpunkt, um nach Paris zu fahren?«


    Sharon wandte sich schnell wieder den Büchern zu, weil sie sich ein Schmunzeln nicht verkneifen konnte. »Für Paris gibt es keinen scheußlichen Zeitpunkt.«


    Er ging in die Küche und kehrte mit zwei Tassen Kaffee zurück. Eine davon stellte er etwas widerwillig auf den Schreibtisch.


    »Wir haben unsere Flitterwochen in Paris verbracht«, bemerkte Tony, als ob das ihre Pläne ändern würde.


    »Ich weiß.«


    »Auf den Bahamas ist es jetzt wärmer.«


    »Dort zeigen sie aber nicht die Frühlingskollektion für Damenunterwäsche«, stellte Sharon sachlich fest. Sie traute sich nach wie vor nicht, in Tonys braune Augen zu schauen, weil sie sonst verloren gewesen wäre.


    Tony stellte sich vor den Kamin und drehte ihr seinen kräftigen Rücken zu. »Wir können noch immer nicht miteinander reden. Es hat sich nichts geändert.«


    Erst jetzt bemerkte Sharon, dass sie ein Spiel gespielt hatte. »Ich dachte, das hätten wir inzwischen aufgegeben.« Ihre Stimme war weich und verriet ein bisschen von der Trauer, die sie empfand.


    »Es ist mir nie leichtgefallen«, sagte Tony gedankenverloren. »Das Aufgeben, meine ich. Gehst du zu der Party unserer Firma?«


    Die Erwähnung dieser Feier, die Maria und Vincent jedes Jahr vorm Erntedankfest veranstalteten, ließ Sharon wieder an Ingrid denken.


    »Ich bin eingeladen«, sagte sie. Die nächsten Worte kamen so schnell über ihre Lippen, dass sie sie nicht mehr verhindern konnte. »Nimmst du Ingrid mit?«


    Tonys Schweigen schien wie die Ruhe vor dem Sturm.


    »Ja«, bestätigte er schließlich.


    Ich habe es schon wieder getan, dachte Sharon. Ich habe eine Frage gestellt, auf die ich keine Antwort wollte. »Sollte ich dann schon aus Paris zurück sein, komme ich wahrscheinlich kurz vorbei.«


    »Gut.« Tony stellte seine Kaffeetasse ab. »Ich gehe jetzt wohl besser ins Fitnessstudio.«


    Sharon täuschte großes Interesse für ihre Zahlen in den Büchern vor, obwohl sie ihr im Moment eher wie chinesische Schriftzeichen vorkamen. »Hast du nicht etwas vergessen?«


    »Was denn?«, fragte er angriffslustig zurück.


    »Wir haben kein einziges Wort über deine finanzielle Unterstützung für Bea gesprochen. Ich will, dass du damit aufhörst. Ich fühle mich sonst verpflichtet.« Nun sah sie ihm doch in die Augen.


    Tony wurde zornig. »Wozu, zum Teufel, fühlst du dich verpflichtet? Habe ich dich jemals um etwas gebeten?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber …«


    Er verschränkte die Arme und blitzte Sharon böse an. »Ich kann es mir leisten, Bea zu unterstützen, und damit basta!« Sharon seufzte.


    »Es ist nicht deine Aufgabe, dich um meine Mutter zu kümmern«, sagte sie sanft. »Im Übrigen verstehe ich nicht ganz, warum du überhaupt meinst, es sei nötig.«


    »Das würdest du auch nie«, erwiderte Tony scharf und verließ das Haus.


    Die gemütliche Stimmung, die der Herbst oft in Sharon hervorrief, war verflogen. Sie stützte den Kopf in beide Hände.


    Wenigstens hatte er es nicht geschafft, sie zum Weinen zu bringen. Sie betrachtete es als Fortschritt.


    »Du musst zu dieser Party gehen.« Helen lehnte am Ladentisch und sah Sharon ernst an. Die beiden hatten einen harten Arbeitstag hinter sich. Gleich würde Louise, die neue Verkäuferin, kommen und den Laden bis abends um neun weiterführen. »Außerdem musst du dort mit einem Bild von Mann aufkreuzen, damit Tony Morelli die Augen aus dem Kopf fallen.«


    »Und wo soll ich so einen Mann herkriegen?«, fragte Sharon säuerlich. Wieso bereitete es ihr so viel Schwierigkeiten, neue Kontakte aufzunehmen, während es für Tony offensichtlich die einfachste Sache der Welt war? Seit der Scheidung war sie mit drei Männern ausgegangen, von denen ihr keiner gefiel.


    Helen rieb sich nachdenklich das Kinn. Dann erhellte sich ihre Miene. »Du könntest Michael um Hilfe bitten.«


    Sharon sah sie verdutzt an. »Tonys Bruder?«


    »Er muss doch eine Menge toller Kerle kennen, wo er doch selber solch markante Erscheinung ist.«


    »Ja«, bestätigte Sharon. »Zum Beispiel kennt er Tony. Und Michael würde sofort zu seinem großen Bruder rennen und ihm alles brühwarm berichten. Ich höre ihn schon: Tony, Sharon ist so verzweifelt, dass sie mich gebeten hat, Treffen mit anderen Männern für sie zu arrangieren. Unmöglich, Helen.«


    »Ich versuche nur, dir zu helfen. Schade, dass du nicht in einer Branche arbeitest, in der du mehr Männer kennenlernst.«


    »Wie wäre es denn mit einem Kunden aus dem ‚Traumland‘?« bemerkte Sharon mit einem Lachen.


    »Der ist entweder verheiratet oder aber recht seltsam.« Helen zog eine Grimasse. »Ich werde Allan fragen, ob er nicht im Fitnessstudio jemanden auftun kann.«


    Sharon zuckte bei der Vorstellung, wie Helens Ehemann fremde Männer fragte, ob sie am Abend des zweiundzwanzigsten schon etwas vorhätten, zusammen. Es wäre gut möglich, dass die Männer das falsch verstehen würden. »Nein, vielen Dank. Ich mag keine Muskelpakete.«


    »Und was ist Tony? Oder sind seine stahlharten Bauchmuskeln etwa nur eine Illusion?«


    »Bitte, wann«, forschte Sharon mit gespieltem Ernst, »hattest du die Gelegenheit, den Bauch meines Exmannes zu betrachten? Los, beichte.«


    Helen klimperte mit den Wimpern und versuchte, lüstern auszusehen. »Vierter Juli, Picknick. Vor zwei Jahren. Auf Vashon Island. Erinnerst du dich an das Volleyballspiel?«


    Sharon erinnerte sich nur zu gut. Tony hatte Shorts und ein recht kurzes T-Shirt getragen. Und jedes Mal, wenn er nach dem Ball sprang …


    Sie fühlte die Hitze in sich aufsteigen.


    Helen warf ihr einen verschmitzten Blick zu, ging in den hinteren Raum und holte die Mäntel und Handtaschen. Als sie wiederkam, war Louise bereits eingetroffen, um den Laden zu übernehmen.


    »Ich werde Allan bitten, die Muskelpakete zu inspizieren«, sagte Helen, während sie und Sharon die Fußgängerzone entlangliefen.


    »Wahrscheinlich bin ich sowieso nicht rechtzeitig zur Party aus Paris zurück, also bemüh dich nicht.«


    »Vielleicht triffst du jemanden im Flugzeug?«, spekulierte Helen.


    Sharon verdrehte die Augen und eilte mit großen Schritten zu ihrem Auto.


    Zu Hause erwartete Sharon eine große Überraschung. Maria saß am Küchentisch und plauderte mit Marc und Briana. Mrs Harry servierte noch den Tee und verabschiedete sich dann. Auch die Kinder verzogen sich, nachdem sie Sharon begrüßt hatten. Sie wollten im Arbeitszimmer fernsehen.


    Sharon hatte den begründeten Verdacht, dass es vorher so abgesprochen war. »Hallo, Maria! Schön, dich zu sehen.« Sie bemerkte verblüfft, dass sie diese Worte tatsächlich ernst meinte.


    Maria erwiderte Sharons Lächeln. »Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen.«


    »Du bist jederzeit willkommen«, antwortete Sharon aufrichtig. Da Mrs Harry offensichtlich schon das Abendessen vorbereitet hatte – im Ofen schmorte etwas –, goss sie sich eine Tasse Tee ein und setzte sich zu Maria, die plötzlich beklommen und fast verschüchtert dreinblickte.


    »Ich bin hier, um dich zu fragen, ob du zu unserer Party kommst«, sagte die alte Dame. »Vincent und ich hoffen es sehr. Wir sehen dich so selten, Sharon.«


    »Ich weiß nicht, ob ich kommen kann«, antwortete Sharon vorsichtig. »Ich fahre nämlich diese Woche nach Paris.«


    Maria schien enttäuscht zu sein. »Oh, wie wunderbar für dich.«


    Es klang derartig unaufrichtig, dass Sharon lächeln musste. Maria tat es ihr gleich, und Sharon bemerkte zum ersten Mal, wie weich die Züge ihrer Schwiegermutter wurden, wenn sie lächelte.


    »Warum ist es denn so wichtig für dich, dass ich komme?«


    Maria sah auf ihre Hände, die sie im Schoß gefaltet hatte. »Ich denke, ich habe etwas gutzumachen. Wenn auch recht spät. Ich habe dich die ganze Zeit schlecht behandelt und bedaure es.«


    Sharon griff nach Marias Hand. »Ich habe auch Fehler gemacht. Ich war nie bereit einzusehen, wie sehr du Carmen geliebt haben musstest.«


    Maria schluckte. »Ja, ich liebte sie wie mein eigenes Kind, aber ich hätte dir das Gefühl geben müssen, zur Familie zu gehören. Verzeih mir bitte, dass ich durch meinen Schmerz unserer Freundschaft im Wege gestanden habe.«


    Sharon traten Tränen in die Augen. »Es gibt nichts zu verzeihen.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Weißt du, Maria, ich wäre sehr stolz, wenn ich Marc und Brian eine ebensolche Mutter sein könnte, wie du es deinen Kindern warst.«


    Maria errötete über das Kompliment, und in ihre Augen trat ein Leuchten. Sie gehörte einer anderen Generation an. In ihrem Leben drehte sich alles um ihren Mann, die Kinder und Enkelkinder. »Wie schön, dass du das gesagt hast. Danke.«


    Sharon lehnte sich vor, sie hielt noch immer Marias Hand. »Sie sind alle, von Tony über Michael bis hin zu Rose, so selbstsicher und stark. Verrat mir dein Geheimnis.«


    Maria blickte überrascht drein. »Ich liebe sie ganz einfach. Genau wie du Marc und Brian liebst.« Sie lächelte schelmisch. »Und natürlich hatte ich das große Glück, Vincent zu heiraten.


    Die Selbstsicherheit, wie du es nennst, haben sie von ihm, da bin ich mir ganz sicher. Es gab Zeiten, in denen ich meine Kinder ganz anders genannt hätte. Nämlich unverschämt. Manchmal können sie ganz schön widerlich sein.«


    Sharon wollte ihr gerade zustimmen, dass zumindest Tony diese Eigenschaft besaß, als es kurz an der Tür klopfte und er hereinkam. Tony sah Sharon nicht an, sondern ging direkt auf seine Mutter zu und küsste sie auf die Wange.


    Brian und Marc hatten seinen Wagen gehört und stürmten nun mit Freudengeschrei in den Raum. Tony wurde immer wie ein Held begrüßt, der die beiden vor einem schrecklichen Tod gerettet hatte. Sharon versetzte das jedes Mal einen Stich.


    »Hallo«, sagte sie, als das Spektakel etwas nachließ.


    »Hallo«, antwortete er leise.


    Plötzlich fiel ihr das Essen im Ofen ein. Bestimmt war inzwischen alles verschmort. Sie sprang auf und eilte zum Herd.


    »Möchtest du zum Essen bleiben, Maria?« Mach kurzem Zögern fragte sie auch Tony.


    Beide schüttelten den Kopf.


    »Ich treffe mich mit Vincent in unserem Lieblingsrestaurant«, erklärte Maria. »Und wenn ich mich jetzt nicht beeile, komme ich zu spät.«


    Sie verabschiedete sich von Tony und den Kindern und zuletzt von Sharon. »Lass dich nicht von ihm ärgern.« Nachdem Maria gegangen war, richtete Sharon ihre Aufmerksamkeit auf Tony. »Und was hast du zu deiner Entschuldigung zu sagen, Morelli? Warum kannst du nicht zum Essen bleiben?«


    »Weil ich die Überraschungsaufläufe vom Hausdrachen Harry nicht ausstehen kann. Das letzte Mal war es keine Überraschung, sondern ein echter Schock.«


    Natürlich stimmten die Kinder den gleichen Tenor an.


    »Überraschungsauflauf?«, rief Brian entsetzt, als wolle man ihr Katzenfutter vorsetzen. »liiih!«


    »Könnten wir nicht essen gehen?«, fragte Marc.


    »Siehst du, was du angerichtet hast? Vielen Dank«, sagte Sharon zu Tony.


    Der steckte die Hände in die Hosentaschen und wippte auf den Füßen auf und ab. Er sah sehr zufrieden aus.


    »Ich könnte euch drei doch wirklich zum Essen einladen«, meinte er mit Unschuldsmiene.


    Brian und Marc waren völlig aus dem Häuschen.


    »Bitte, Mom«, flehten sie in ungewöhnlicher Eintracht. »Bitte, bitte.«


    Sharon blickte Tony an. »Das war ein ganz gemeiner Trick von dir. Es würde euch ganz recht geschehen, wenn ich Nein sagen würde.« Dann sah sie auf Mrs Harrys Auflaufkreation, die in der Tat nichts Gutes versprach.


    »Sie wird schwach«, bemerkte Tony zu den Kindern.


    Sharon bemühte sich um einen strengen Gesichtsausdruck. »Habt ihr beiden auch eure Hausaufgaben gemacht?«


    Die Kinder nickten und sahen sie erwartungsvoll an.


    »Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als ja zu sagen.« Resignierend hob sie die Hände.


    Fünf Minuten später stiegen sie in Tonys Wagen. »Schnallt euch an«, sagte Tony über die Schulter, und Marc und Brian gehorchten sofort.


    Sharon fragte sich, wieso er mit drei Worten erreichte, was sie nur mit Bitten, Flehen und schließlich Drohen schaffte.


    Als sie im Restaurant alle vor der absoluten Lieblingsspeise der Kinder, Spaghetti, saßen, wandte Tony sich Sharon zu.


    »Fliegst du wirklich nach Paris?«


    Sie betrachtete die aufgedrehten Nudeln auf ihrer Gabel. Vielleicht war es falsch, aber sie freute sich, dass Tony sich dafür interessierte, was sie tat.


    »Ja«, antwortete sie. Nur dank übermenschlicher Beherrschung und in Anbetracht der Kinder, gelang ihr, nicht zurückzufragen, ob er mit Ingrid schliefe.


    Ein unangenehmes Schweigen entstand, das Tony schließlich brach.


    »Weißt du noch, wie wir dort waren?«, fragte er leise.


    Sharon verspürte einen Kloß im Hals; Vincent und Maria hatten ihnen die Reise zur Hochzeit geschenkt, und sie war einfach märchenhaft gewesen.


    »Wie könnte ich das vergessen?«, erwiderte sie kaum hörbar. Bis jetzt hatte sie überhaupt nicht daran gedacht, welch bittersüße Erinnerungen sie in Frankreich erwarten würden.


    »Sharon?«


    Sie hob den Kopf und sah Tony fragend an.


    »Wenn ich schon wieder etwas Falsches gesagt habe, dann entschuldige bitte.«


    Sie bewerkstelligte ein Lächeln. »Das hast du nicht.« Mit Erstaunen stellte sie fest, dass sie freudig zugestimmt hätte, hätte Tony mitfliegen wollen.


    Aber leider würde er sie nicht fragen, denn er hatte ja Ingrid.

  


  
    9. KAPITEL


    Sharon sah einfach umwerfend aus. Das lange, mit roten Pailletten bestickte Abendkleid war tief ausgeschnitten und hatte an der Seite einen aufreizenden Schlitz.


    »Das kann ich mir nicht leisten«, flüsterte sie Helen zu. Die beiden Frauen befanden sich im teuersten Warenhaus der Fußgängerzone und schauten fasziniert auf Sharons Spiegelbild.


    »Tony wird glatt in die Bowle fallen, wenn er dich so sieht«, bemerkte Helen, als hätte Sharon nichts gesagt.


    Die betrachtete sich von allen Seiten und drückte die Schultern durch. »Findest du, es macht mich größer?«


    Helen nickte. »Oh ja.«


    Sharon seufzte und überschlug rasch, wie viel Geld sie noch auf dem Konto hatte. Nach der Scheidung war der Spielraum kleiner geworden, und wenn sie dieses Kleid kaufen würde, wären ihre Mittel erschöpft.


    »Ich habe doch noch nicht einmal eine Verabredung«, gab sie zu bedenken.


    »Hab ein bisschen mehr Vertrauen, ja? Allan überprüft sämtliche Mannsbilder im Fitnessstudio. Es ist nur noch eine Frage der Zeit.«


    »Bis er seine Zähne gerichtet bekommt, meinst du.«


    Helen schüttelte lächelnd den Kopf. »Hör auf, dir Sorgen zu machen, und kauf dieses Kleid. Wenn unser Plan nicht funktioniert, kannst du es immer noch zurückgeben.«


    Diese Logik war unwiderlegbar. Sharon ging in die Umkleidekabine, schlüpfte wieder in Hose und Bluse und bezahlte wenig später das Kleid. Dann verabschiedete sie sich von Helen und fuhr nach Hause.


    Die Kinder saßen in der Küche und machten brav ihre Hausaufgaben. Aus dem Ofen kam ein herrlicher Duft. Die Idylle war so friedlich, dass Sharon es gar nicht fassen konnte. »Ich hab’s!«, rief sie und küsste Marc und Briana. »Ich bin in eine Zeitmaschine geraten und mitten in der alten Familienserie ‚Mutter ist die Allerbeste‘ gelandet, richtig?«


    Brian warf ihr einen verächtlichen Blick zu. »Mrs Harry ist früher gegangen. Sie hat eine Plombe verloren und musste zum Zahnarzt. Sie versuchte, dich im Laden zu erreichen, aber du warst nicht da. Und deshalb …«


    »… und deshalb ist dein Vater eingesprungen«, ergänzte Sharon. Die Aussicht, Tony zu treffen, versetzte sie in eine merkwürdige Stimmung. »Wo ist er?«


    In dem Moment trat Tony aus dem Arbeitszimmer. Er trug Jeans und einen dunkelblauen Velourpullover. Sein Blick glitt langsam an Sharon hinab, was ihr nicht unangenehm war. Lässig ging er hinüber zum Ofen und sah nach dem fantastisch riechenden Essen.


    »Hast du für deine Reise eingekauft?«


    Sharon bemerkte, dass sie immer noch den Karton mit dem Kleid in der Hand hielt. Rasch stellte sie ihn zur Seite.


    »Nicht direkt«, erwiderte sie mit einer Überschwänglichkeit, die sich selbst in ihren Ohren falsch anhörte. »Wie ist es dir ergangen, Tony?«


    »Ganz hervorragend«, antwortete er mit ironischem Unterton, während er die Backofentür zumachte. »Ein Mensch namens Sven hat angerufen. Er sagte, dass er die Nummer von Bea bekommen hätte.«


    Sven? Sharon kramte in ihrem Gedächtnis. Der einzige Sven, der ihr einfiel, war ein schwedischer Austauschschüler. Vor langer Zeit, als sie noch die Highschool besuchte, verbrachte er ein Jahr in Hayesville.


    »Hat er eine Nachricht hinterlassen?«, fragte sie leichthin, um Tony zum Grübeln zu bringen.


    »Nur, dass er wieder anruft«, erwiderte Tony genauso leichthin und nahm die Teller aus dem Schrank. »Deine Steuerberaterin möchte dich auch sprechen.«


    Sharon bemühte sich, ihre Besorgnis darüber zu verdecken. Ihre Steuerberaterin rief nur an, wenn es schlechte Neuigkeiten gab.


    Auf ein Zeichen ihres Vaters hin räumten Marc und Brian die Schulsachen weg und deckten den Tisch.


    »Du möchtest sie zu Hause zurückrufen«, sagte Tony noch. Dann wusch er sich die Hände, holte einige Plastiktüten aus dem Kühlschrank und begann, den Salat zu zupfen.


    Sharon war jetzt ernsthaft beunruhigt. Sie zog den Mantel aus, nahm ihre Kleiderschachtel und ging nach oben. Im Schlafzimmer angekommen, suchte sie die Nummer heraus und griff zum Telefon.


    Wenig später hatte sie Susan Fenwick am Apparat, und die legte gleich los. »Was soll das heißen, ich kann es mir nicht leisten, nach Paris zu fahren?«, flüsterte Sharon schließlich entsetzt. »Das ist eine Geschäftsreise…«


    »Ist mir egal«, unterbrach Susan sie. »Wie gesagt, du musst demnächst deine Steuern bezahlen, Sharon. Auch wenn du inzwischen finanziell etwas Boden gewonnen hast, bringst du dich durch irgendwelche größeren Extraausgaben in ernsthafte Gefahr.«


    Sharon seufzte. Jedem hatte sie von der Fahrt nach Paris erzählt: Tony, den Kindern, Helen, Louise … Sie würde wie ein Trottel dastehen.


    »Gut.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. In einem Seminar hatte sie einmal gehört, dass ein Geschäftsmann während eines Telefongespräches immer einen freundlichen Gesichtsausdruck haben müsse. »Vielen Dank, Susan.«


    »Gern geschehen. Tut mir leid wegen der Reise. Vielleicht geht’s im Frühling.«


    »Ja. Wiederhören.«


    Sharon lief wieder hinunter. Die Kinder aßen bereits, und Tony packte im Arbeitszimmer die ständig präsenten Baupläne zusammen.


    »Sind das die Pläne für den Supermarkt?«, fragte Sharon in dem fast unmöglichen Bestreben, eine ganz normale Unterhaltung über ein ganz normales Thema mit ihm zu führen.


    Tony nickte, und ihr schien es, er vermied es, sie anzusehen. »Die Kinder essen. Möchtest du dich nicht zu ihnen gesellen?«


    »Ich bin nicht hungrig.« In Wahrheit hatte Sharon einen Bärenhunger, aber wenn sie in das wundervolle, aufreizende Kleid passen wollte, musste sie auf Tonys Kochkünste verzichten.


    Tony drehte sich um und taxierte sie. »Versuchst du, dich auf Pariser Verhältnisse runterzuhungern?«, fragte er trocken.


    Sharon hätte ihm gern erzählt, dass die Reise abgesagt war, dass sie es sich nicht leisten konnte. Aber ihr Stolz erlaubte es nicht. Das Bedürfnis, der Welt ihren Stempel aufzudrücken, hatte die Scheidung ausgelöst. Und Sharon wollte nicht, dass Tony dahinterkam, wie ihr Lebensstandard seitdem gesunken war. Sie ignorierte seine Frage. »Vielen Dank fürs Herkommen.«


    »Jederzeit.«


    Es lag, selbst als er lächelte, ein verlorener Ausdruck in seinen Augen. Sie verspürte den Drang, auf ihn zuzugehen und die Arme um seine schlanke Taille zu legen. Das Verlangen, Tony wieder körperlich und emotional nahe zu sein, war sehr stark.


    Doch Sharon widerstand der Versuchung. »Hat Sven eine Nummer hinterlassen?« Sie sprach mit weicher Stimme.


    Tony sah müde aus und gähnte. Dann lächelte er bitterböse. »Ist sie denn nicht irgendwo auf deinem Körper eintätowiert?«


    Sharon errötete und fuhr sich durchs Haar. Sie ging an ihm vorbei zum Schreibtisch und versuchte, Tony so gut wie möglich zu ignorieren. Auf dem Block neben dem Telefon stand außer der Notiz von Susans Anruf eine Nummer. Zwiespältige Gefühle packten Sharon. Einerseits wollte sie mit Fäusten auf Tony losgehen, anderseits sehnte sie sich danach, mit ihm ins Bett zu steigen.


    Sie war erstaunt, als Tony sie plötzlich umdrehte und in den Arm nahm. Sanft hob er ihr Kinn an. »Es tut mir leid.«


    Sharon verzieh ihm. Nicht etwa aus irgendwelchen edlen Gründen, sondern weil sie nicht anders konnte.


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, und gerade, als ihre Lippen Tonys berührten, klingelte es an der Tür.


    »Die Kinder werden schon aufmachen«, versicherte Tony Sharon, die sich schon von ihm lösen wollte, und beide versanken in einen innigen Kuss.


    Danach war Sharon mehr als durcheinander und blickte Tony stumm an.


    Brian kam ins Zimmer gerannt und verkündete: »Da ist ein Mann, der dich sprechen will, Mom. Sein Name ist Sven Svenson.«


    »Sven Svenson«, wiederholte Tony mit einem Kopfschütteln. Er ließ Sharon los und widmete sich wieder dem Einrollen der Baupläne.


    Einen Augenblick später erschien Sven – blond, groß und gut aussehend – im Türrahmen. Er war tatsächlich der Sven, den Sharon von der Highschool kannte, und seine Überschwänglichkeit erfüllte den ganzen Raum.


    »All die Jahre habe ich von dir geträumt!«, rief er und streckte die Arme aus. Dann fiel sein Blick auf Tony. »Ist das dein Mann? Der Vater deiner Kinder?«


    »Die letzte Frage trifft zu, die erste muss ich verneinen«, erwiderte Sharon. »Tony und ich sind geschieden.«


    Sven strahlte, als ihm die Tragweite dieser Aussage bewusst wurde.


    Sharon stellte die beiden Männer einander vor.


    Tony hob indigniert eine Augenbraue, als Sven Sharon übermütig durch die Luft schwang. »Du bist noch genauso schön wie damals.«


    Sharon wurde fast schwindelig. »Du hast dich auch nicht sehr verändert.« Sie lächelte auf ihn hinunter.


    Sven setzte sie wieder ab und strahlte weiterhin überglücklich. Tony hingegen machte ein Gesicht, als würde er jeden Moment mit den Papprollen zuschlagen, in denen sich die Baupläne befanden.


    »Wie kommt es, dass du wieder in Amerika bist?«, fragte Sharon ihren unerwarteten Gast und spielte nervös an den Nähten ihrer Hose.


    »Ich bin inzwischen ein erfolgreicher Geschäftsmann«, erwiderte Sven großspurig. »Ich reise um die ganze Welt.«


    Sharon sah aus den Augenwinkeln, dass Tony ging, aber sie gab vor, es nicht zu merken. Sollte er ruhig ein wenig eifersüchtig sein. Schließlich hatte sie sich um die mysteriöse Ingrid auch schon genug den Kopf zerbrochen. Plötzlich kam Sharon eine Idee. »Bist du noch eine Weile hier in der Gegend, Sven?« Sie nahm seinen Arm. »Am zweiundzwanzigsten findet nämlich eine Party statt.«


    »Sprich du mit ihm!«, rief Michael wild gestikulierend seinem Vater zu. Vincent betrat gerade den Wohnwagen, der auf dem Baugrundstück des neuen Supermarktes stand. »Dieser Mensch hat einen derartigen Dickschädel, dass man sich überhaupt nicht sachlich mit ihm unterhalten kann.«


    Tony sagte nichts. Er blitzte seinen Bruder nur böse an. Der Streit hatte bereits am frühen Morgen begonnen und war im Laufe des Tages immer heftiger geworden.


    Vincent blickte erst zu Tony, dann zu Michael. »Ich kann euch förmlich hören, wie ihr beide fachlich miteinander redet. Also, worum geht’s?«


    Tony war froh, dass Michael mit einer Antwort herausplatzte, denn er selber hatte keine parat. Er wusste nur, dass ihm der Sinn nach Kämpfen stand.


    »Ich sage dir, wo das Problem liegt«, begann Michael aufgebracht. »Tony hat Ärger mit Sharon, und seit er hier ist, lässt er alles an mir aus.«


    Michael hatte recht, aber Tony brachte es nicht fertig, es zuzugeben. Er verschränkte die Arme und presste den Mund zusammen. Offensichtlich tat Michael alles, um es zu einer saftigen Schlägerei kommen zu lassen.


    Vincent sah flehend zur Decke. »Ich habe mich zur Ruhe gesetzt. Wieso bin ich eigentlich nicht wie alle anderen Männer meines Alters in Florida und liege in der Sonne?«


    Tonys Gedanken schweiften ab. Er dachte daran, wie dieser Sven Sharon durch die Luft gewirbelt hatte. Einst hatte er, Tony, das mit ihr getan. Obwohl der Kragen seines Hemdes offenstand, konnte er nicht frei atmen. Ob Sharon solch einen Typ Mann attraktiv fand? Es gab schließlich Frauen, die ausländische Akzente und abgedroschene Anmachtouren mochten.


    »Tony?« Michael fuchtelte mit dem Finger vor Tonys Gesicht herum. »Glaubst du, du könntest eventuell auch etwas zu dieser Unterhaltung beitragen, oder sollen wir gleich ohne dich weitermachen?«


    Vincent lachte leise auf. »Quäl deinen Bruder nicht so, Michael. Du siehst doch, dass es ihm schlecht geht.«


    Michael seufzte, aber in seinen Augen stand immer noch die blanke Wut. »Du hattest deine Gedanken bei Sharon, als du vom Baugerüst fielst und dich beinahe umgebracht hättest, stimmt’s, Tony?«


    Weil der hartnäckig schwieg, fuhr Michael fort: »Und nun meinst du, du müsstest es dir mit jedem Handwerker im Umkreis von fünfzig Meilen verscherzen. Wie, zum Teufel, willst du dieses Projekt rechtzeitig und im Rahmen des gesetzten Budgets fertigstellen, wenn wir keinen einzigen Arbeiter mehr haben?«


    Vincent räusperte sich. »Tony«, sagte er diplomatisch, »ich sollte schon vor einer Stunde zu Hause sein. Wenn ich jetzt diesen Wohnwagen verlasse, was habe ich dann für eine Absicherung, dass ihr beide euch nicht gegenseitig umbringt?«


    Tony seufzte. »Vielleicht war ich in letzter Zeit ein wenig gereizt.«


    »Ein wenig?« Michael hielt Tony erneut den Finger unter die Nase.


    »Wenn du nicht sofort aufhörst, mir mit deinem verdammten Finger vor dem Gesicht herumzuwedeln, beiß’ ich ihn dir ab.«


    Das erbitterte Schweigen, das folgte, wurde von Vincent gebrochen, der inzwischen zum Telefon gegangen war. »Hallo, Maria? Hier spricht der Vater deiner sechs Kinder. Ich fürchte, wenn ich nach Hause komme, hast du nur noch vier … Ja, ich werd’s ihnen sagen. Bis dann, meine Liebe.«


    »Was wirst du uns sagen?«, fragte Michael.


    »Maria erzählte, dass ihre Cousine Ernestine auch mit vier Kindern glücklich lebte.« Vincent griff nach seinem Hut. »Der Befehl lautet, ich soll euch eure Meinungsverschiedenheiten selbst austragen lassen. Egal, ob ihr euch umbringt oder nicht. Gute Nacht, meine Söhne.«


    Tony und Michael grinsten, als Vincent den Wohnwagen verlassen hatte.


    »Na los«, sagte Michael schroff. »Ich spendier’ dir ’n Bier, und wir reden über deine Probleme.«


    Tony hatte sowieso nichts Besseres vor, aber er wunderte sich über Michael. »Hast du denn keine Verabredung?«


    Michael sah auf die Uhr. »Ingrid wird verstehen, warum ich etwas später komme. Sie weiß, dass du gerade eine harte Zeit durchmachst.«


    Tony stemmte die Hände in die Hüften und machte ein böses Gesicht. »Gibt es irgendjemanden in Port Webster, dem du nicht die schaurige Tony-Morelli-Geschichte erzählt hast?«


    »Ja. Sharon. Wenn du dieser Frau nicht sagst, dass du verrückt nach ihr bist, sollte ich es vielleicht tun.«


    »Tu das, und eine ganz bestimmte alte Dame wird vor deinem Bild eine Menge Kerzen anzünden.«


    Michael zuckte die Achseln, und die beiden verließen gemeinsam den Wohnwagen.


    Helens Augen funkelten, und sie musste sich ein Lachen verkneifen, als Sharon von Sven Svensons Besuch berichtete.


    »Und Tony hat seine Ankunft mitbekommen?«, fragte Helen sensationslüstern.


    Sharon nickte. »Sven hat geschäftlich in Seattle zu tun, aber er wird mich am zweiundzwanzigsten auf die Party begleiten.«


    Helen klatschte in die Hände. »Dem Himmel sei Dank, dass Mrs Morelli auch Allan und mich eingeladen hat. Um nichts in der Welt möchte ich das verpassen. Du ziehst natürlich das fantastische Kleid an.«


    Wieder nickte Sharon; sie wirkte plötzlich ein wenig geistesabwesend.


    »Ich muss dir etwas zu meiner Reise nach Paris sagen«, begann sie widerstrebend.


    Helen lehnte sich vor. Fragend hob sie die perfekt geformten Augenbrauen.


    »Ich werde nicht fahren. Susan meint, dass ich es mir absolut nicht leisten kann.«


    »Na ja, der nächste Frühling kommt bestimmt. November ist auch nicht gerade der schönste Monat, um …«


    »Das ist nicht das Problem«, fiel Sharon ihr ins Wort. »Ich habe Tony von der Reise erzählt und mich schrecklich wichtig damit gemacht. Auslachen wird er mich, wenn er es erfährt.«


    »So etwas würde Tony nie tun.«


    »Dann solltest du dir seine Einkommenssteuererklärung ansehen. Er zahlt mehr Steuern im Monat, als ich in sechsen verdiene.«


    »Er hat sich ins gemachte Nest gesetzt«, meinte Helen. »Du stehst erst am Anfang. Die Morelli Construction ist ein Familienunternehmen. Natürlich trägt Tony einen großen Anteil am Erfolg der Firma, aber es ist nicht ausschließlich sein Verdienst.«


    Sharon seufzte. Draußen studierte eine Frau die Schaufensterauslagen. Sie machte jedoch keine Anstalten, hereinzukommen und etwas zu kaufen. Eigentlich sollte langsam das Weihnachtsgeschäft losgehen, aber die Kunden waren offensichtlich noch nicht in Kauf Stimmung. »Was würdest du an meiner Stelle tun?«


    Helen holte tief Luft. »Ich würde zu Tony gehen und ihm sagen, dass ich ihn liebe. Weiterhin würde ich ihn nicht nur bitten, die Reise zu bezahlen, sondern ihn einladen, mitzukommen. Dann wird er gnädig zustimmen, und ich küsse ihm vor lauter Dankbarkeit die Füße.«


    »Du bist mir eine echte Hilfe«, erwiderte Sharon, warf Helen einen schiefen Blick zu und begann, die Tangaslips auf dem Kleiderständer zu ordnen.


    Sharon saß vor dem beleuchteten Spiegel ihres viel zu großen, viel zu leeren Schlafzimmers und legte sorgfältig ihr Make-up auf.


    »Ich verstehe trotzdem nicht, warum du mit diesem Typen ausgehen willst«, sagte Brian und zog einen Schmollmund. Vom Fußende des Bettes aus beobachtete sie Sharon. »Er sieht lange nicht so gut aus wie Daddy.«


    Innerlich gab Sharon ihr recht, aber Sven war wie ein Geschenk des Himmels, genau zum richtigen Zeitpunkt aufgetaucht. Sonst hätte es für sie nur zwei Alternativen gegeben: entweder der Party fernzubleiben oder aber ohne Begleiter den ganzen Abend mit ansehen zu müssen, wie Tony mit Ingrid flirtete. Der Gedanke daran ließ sie erschauern.


    »Du wirst nett frieren in diesem Kleid«, meinte Marc. »Man kann ja fast bis zum Bauchnabel sehen.«


    Sharon zog die Augenbrauen hoch. »Hast du das von deinem Vater?«


    »Er würde es jedenfalls sagen, wenn er das Kleid sehen könnte«, verteidigte Brian ihren Bruder.


    »Wirst du den Eindringling heiraten?«, wollte Marc wissen.


    Sharon neigte den Kopf nach hinten und fasste sich mit einer dramatischen Geste an die Stirn. »Nein, nein, tausendmal nein!«


    »Ich finde, sie sollte Daddy wieder heiraten«, kam Brianas Kommentar von der Bettkante.


    Sharon ließ ihn unbeantwortet. Sie war mit ihrem Make-up fertig und widmete sich nun den Haaren.


    »Du könntest doch Daddy mitnehmen nach Paris«, schlug Marc vor. »Vielleicht stellt ihr fest, dass ihr euch noch mögt und wieder heiraten möchtet.«


    »Paris ist eine Stadt für Liebende«, stimmte Brian enthusiastisch zu.


    »Euer Vater und ich sind aber keine Liebenden.« Ein schlechtes Gewissen überkam Sharon. Sie hatte es nicht fertiggebracht, den Kindern von der abgesagten Reise zu erzählen. Hauptsächlich deshalb, weil die beiden es sofort an Tony weitergereicht hätten. Er sollte aber nicht wissen, dass es ihr finanziell schlecht ging, während er einen Erfolg nach dem anderen verbuchte. Dieser Demütigung wollte Sharon sich nicht aussetzen.


    Sie plante, für ein paar Tage auf der Insel unterzutauchen, damit jeder glaubte, sie sei in Paris. Wohl fühlte sie sich bei dieser Lüge nicht, aber im Moment war es nur wichtig, Tony zu beeindrucken.


    »Ich verstehe nicht, warum auf dieser Party keine Kinder erlaubt sind«, jammerte Briana. »Es würde mir so viel Spaß machen, etwas Glitzerndes anzuziehen.«


    »Das zu deinem Drahtvorbau passt, wie?«, ärgerte Marc sie.


    Sharon war froh, dass sich das Gespräch in eine andere Richtung entwickelt hatte. Weg von Paris, von Liebenden und von Tony. »Streitet nicht. Mrs Harry wird sonst den doppelten Lohn verlangen, um auf euch aufzupassen.«


    Brian hatte die Arme verschränkt und tat, als sei Marc Luft für sie. Die Mimik erinnerte stark an Tony. »Grandma und Grandpa schließen uns Kinder doch sonst nicht aus. Warum ist dann diese Party nur für Erwachsene?«


    »Du hast es eben selber gesagt«, erwiderte Sharon und drehte den Kopf von einer Seite zur anderen, um die Frisur zu überprüfen. »Deine Großeltern laden dich und deine neunhundert Cousinen zu jeder Festivität ein. Deshalb müssen wenigstens einmal die Erwachsenen unter sich sein.«


    »Warum?«, fragte Brian bockig. »Es gibt ja auch keine Party ausschließlich für Kinder.«


    Zum Glück läutete es in diesem Moment an der Tür.


    »Würdet ihr bitte aufmachen gehen?«, bat Sharon, während sie ihr Lieblingsparfum großzügig auflegte.


    »Das ist bestimmt der Eindringling«, grummelte Marc. Brian war schon aus dem Schlafzimmer gestürmt und raste nach unten.


    Fünf Minuten später schritt Sharon in ihrem glitzernden roten Kleid die Treppe hinab, um einen hochgewachsenen, gut aussehenden Mann im Smoking zu begrüßen. Alles wäre perfekt gewesen, wenn es sich bei diesem Mann nicht um Sven, sondern um Tony gehandelt hätte.


    Der Schwede hatte nicht übertrieben, als er sich als erfolgreichen Geschäftsmann bezeichnete. Offensichtlich musste Sven sogar sehr erfolgreich sein, denn vor dem Haus wartete eine Limousine mit Chauffeur.


    Sharon sank in die weichen Lederpolster des Wagens und sah sich mit großen Augen um.


    »Gefällt er dir?«, fragte Sven mit der Begeisterung eines Kindes, das sein Lieblingsspielzeug vorführt.


    »Und ob er mir gefällt. Ich bin sehr beeindruckt. Aus dir scheint tatsächlich etwas geworden zu sein, Sven.«


    »Aus dir doch aber auch; mit deinem Geschäft, in dem du Unterwäsche verkaufst.«


    Sharon lachte. »Oh Sven, du hast eine Art, dich auszudrücken …«


    »Ich glaube, das wird ein sehr interessanter Abend. Erzähl mir von diesem Mann, den du nicht mehr haben willst – deinem Exehemann.«


    Sharon begann ein paar ganz normale alltägliche Dinge über Tony zu berichten. Aus der Art, wie sie sprach, ging jedoch anscheinend hervor, was sie wirklich fühlte, denn Sven nahm plötzlich freundschaftlich ihre Hand und drückte sie verständnisvoll. So saßen die beiden nebeneinander, während die elegante Limousine dem ersten großen Ereignis der diesjährigen Partysaison entgegenfuhr.

  


  
    10. KAPITEL


    Der Bankettsaal des Port Webster Yacht Clubs schimmerte in silbernem Licht. Obwohl unzählige Leute dort waren, verschmolz Sharons Blick sofort mit Tonys, als sie an Svens Seite durch die Tür kam.


    Für einen Moment glaubte Sharon, ihr Herz würde in zwei Teile zerspringen, aber sie fasste sich wieder. Tony sah fantastisch aus in seinem Smoking. Eine hochgewachsene, geschmeidig wirkende Frau mit wallendem blonden Haar, das bis zur Taille reichte, stand neben ihm.


    Zweifellos war es Ingrid.


    Niedergeschlagen stellte Sharon fest, dass sie nichts von dieser eleganten Schönheit an sich hatte. Sie war viel kleiner als Ingrid und eher ein kecker Typ. Niedlich sozusagen. Damals in der Highschool kamen ihr diese Attribute zugute, heute jedoch schienen sie absolut fade.


    »Ist jemand gestorben?«, fragte Sven, als er Sharon bedrücktes Gesicht bemerkte. In seinen Augen lag ein übermütiger Ausdruck. »Oder ist vielleicht der Börsenmarkt zusammengebrochen?«


    Sharon zwang sich zu einem Lächeln, was sich als gut erwies, denn genau in diesem Augenblick kam Tony mit Ingrid auf sie zu.


    Ein Ober versorgte Sven und seine nervöse Begleiterin mit Champagner. Sharon stürzte sich förmlich auf das Getränk.


    Sven machte galant Konversation.


    »Nun treffen wir uns also erneut«, sagte er zu Tony, blickte aber nur auf Ingrid.


    Tony fielen die Augen fast aus dem Kopf. Ingrid schob den Arm durch seinen und faltete die Hände.


    Sharon fragte sich, warum diese Frau nicht gleich einen Armhebelgriff ausführte, um Tony zu bezwingen. Aber lieber hätte sie ins Tischtuch gebissen, als die beiden merken zu lassen, wie schlecht es ihr ging.


    »Sie sind also Sharon?«, bemerkte Ingrid, noch bevor Tony die beiden einander vorgestellt hatte. Freundlich streckte sie zur Begrüßung die Hand aus. »Ich war so gespannt darauf, Sie kennenzulernen.«


    Das kann ich mir vorstellen, dachte Sharon, ließ sich aber äußerlich nichts anmerken. »Ja, und Sie sind bestimmt Ingrid.«


    Die Blonde nickte. Sie sah wirklich atemberaubend aus. Das schlichte schwarze Cocktailkleid brachte ihre langen, wohlgeformten Beine bestens zur Geltung. Inzwischen ruhte ihr Blick auf Sven.


    »Hallo«, sagte sie mit kehliger Stimme.


    Sharon trank hastig einen Schluck Champagner und verschüttete etwas, als Tony sie plötzlich am Ellenbogen nahm und zur Seite zog. »Wenn ich diesen aufgeblasenen Typen mit einer Nadel pike, wird ihm dann die Luft ausgehen?«


    Sharon sah ihren Exmann an.


    »Ich glaube, du würdest gehörig eins auf den Mund bekommen, wenn du das tust«, antwortete sie.


    Tony schien völlig unbeeindruckt zu sein. Er führte sein Glas an die Lippen und trank, während er Sharons Kleid begutachtete. »Wo hast du das denn gekauft? Verschleudert Dolly Parton neuerdings ihre alten Kleider an die Leute?«


    Nur wegen Sven und Ingrid unterdrückte Sharon das Verlangen, Tony kräftig auf den Fuß zu treten.


    »Gefällt es dir nicht?«, konterte sie mit süßer Stimme. »Das ist auch gut so.«


    »Ingrid und ich kommen aus der gleichen Stadt in Schweden!«, rief Sven heiter.


    »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich mir Ihren Begleiter für einen Tanz ausborge?«, fragte Ingrid zu Sharon gewandt. Was Tony davon hielt, schien sie nicht im Geringsten zu interessieren.


    »Bitte bedienen Sie sich«, erwiderte Sharon großmütig.


    »Michael wird begeistert sein«, bemerkte Tony leise, als Sven und Ingrid zur Tanzfläche gingen.


    Sharon wollte die Unterhaltung in seichtere Bahnen lenken. Deshalb kam ihr die Bemerkung von Tony gerade recht. Suchend sah sie sich nach Michael um. »Einen Walzer mit Michael würde ich jetzt auch nicht verachten. Schließlich ist er der beste Tänzer in der Familie.«


    Tony nahm ihr das Glas aus der Hand und stellte es zusammen mit seinem auf dem Tisch ab. »Du musst dich mit mir begnügen. Mein Bruder ist nämlich gar nicht hier.« Er ergriff Sharons Hand und steuerte die Tanzfläche an.


    Um sich von dem prickelnden Gefühl abzulenken, das Tonys Nähe hervorrief, blickte Sharon auf und fragte: »Michael verpasst eine Party? Ich kann’s nicht glauben.«


    »Es stimmt aber. Er ist außerhalb der Stadt und legt unser Angebot für den Bau einer neuen Fußgängerzone vor.«


    Sharon hob die Augenbrauen. »Sehr beeindruckend.«


    »Es wird uns zur größten Baufirma des Staates machen«, sagte Tony ohne besonderen Enthusiasmus.


    Sharon dachte an ihre abgesagte Reise nach Paris und seufzte. »Der eine hat’s eben, der andere nicht.«


    Tony legte die Hand unter ihr Kinn. »Was willst du damit sagen?« Seine Stimme klang weich, und er sah Sharon erwartungsvoll an.


    Fast hätte sie ihm die Wahrheit gestanden, doch in letzter Sekunde verließ sie der Mut. Es hätte lediglich zu einem selbstzufriedenen ‚Ich hab’s dir ja gleich gesagt‘ seinerseits geführt. Oder aber – was noch viel schlimmer gewesen wäre –, er hätte ihr großzügig und nachsichtig seine Hilfe angeboten. Beides wollte Sharon nicht riskieren.


    »Nichts«, antwortete sie und lächelte.


    Ein enttäuschter Ausdruck huschte über Tonys Gesicht. »Ist es denn so schwer, mit mir zu reden?«


    Sharon tat, als hätte sie die Frage nicht gehört, und drehte den Kopf zur Seite, um Sven und Ingrid beim Tanzen zu beobachten.


    »Die beiden sehen so verdammt vergnügt aus«, flüsterte sie.


    Tony lachte, aber es hörte sich nicht echt an. Vielleicht, durchfuhr es Sharon, ist er eifersüchtig wegen Ingrids offensichtliche Sympathie für Sven.


    Entschlossen, diesen Abend mit Würde hinter sich zu bringen, lächelte Sharon zu Tony auf. »Ich bin erstaunt, dass ich Ingrid bisher noch nie getroffen habe.«


    Tony zuckte die Achseln. »Wärst du in der letzten Zeit zu einem der Familientreffen gekommen, hättest du es.« Er klang, als sei es das normalste der Welt, dass seine Exfrau mit der neuen Geliebten verkehrte.


    Tony bezog Ingrid also bereits in den Familienclan mit ein. Sharon war unendlich verletzt. Sie rief sich ins Gedächtnis, dass sie nach der Scheidung nicht erwarten konnte, noch ein Teil seines Lebens zu sein, aber das linderte ihren Schmerz nicht.


    Die volle Wahrheit war, dass Ingrid inzwischen ihren Platz eingenommen hatte. Vor diesem Moment hatte Sharon sich seit Langem gefürchtet. Ihr Lächeln erlosch.


    »Ich hatte in letzter Zeit viel zu tun«, sagte sie.


    Dann hörte die Musik auf zu spielen, und Sven und Ingrid traten zu ihnen. Sharon flüchtete aus Tonys Armen, direkt in Svens.


    »Tanz mit mir«, flüsterte sie mit Verzweiflung in der Stimme, während das Orchester einen Walzer anstimmte.


    Sven sah Sharon besorgt an. »Dir bricht das Herz, so sehr liebst du diesen Mann noch. Mein armes kleines Vögelchen, ich kann es nicht ertragen, dass du leidest.«


    Sharon legte den Kopf an seine Schulter und versuchte, Haltung zu bewahren. Schließlich wäre es katastrophal, vor all diesen Menschen die Beherrschung zu verlieren.


    »Es geht schon«, sagte sie wenig überzeugend.


    »Wir werden die Party verlassen«, erwiderte Sven fest. »Es ist nicht gut für dich, hier zu sein.«


    Sharon atmete tief durch. Sie konnte nicht gehen, noch nicht. Auch wenn sie den Mann, den sie liebte, verloren hatte, durfte der Schmerz darüber sie nicht derartig in die Knie zwingen. Sie hob den Kopf. »Nein. Ich bleibe, wo ich bin.«


    Ein Ausdruck von Respekt lag in Svens blauen Augen. »Wir werden das Beste aus dieser Situation machen.« Jetzt sah er wieder aus wie der schüchterne, unbeholfene Teenager, der er in der Highschool gewesen war. »Es gibt noch andere Männer, die dich wollen. Ich bin einer davon.«


    Sanft berührte Sharon sein Gesicht. Er hatte ihr so viel Freundlichkeit entgegengebracht, und sie wollte ihn nicht verletzen. Bevor sie etwas sagen konnte, legte Sven den Finger auf ihren Mund.


    »Sag nichts. Ich weiß, dass du dir keinen neuen Mann in deinem Leben vorstellen kannst. Willst du ihn zurückhaben, deinen Tony?«


    »Das habe ich mich schon hundertmal gefragt«, gestand Sharon. »Ich will schon, aber es würde niemals funktionieren.«


    »Hat er dich betrogen? Ich meine, wurde er dir untreu?« Sharon schüttelte den Kopf.


    »Hat er getrunken?«, bohrte Sven weiter und runzelte die Stirn. »Oder dich geschlagen?«


    Sharon lachte. Tony mochte guten Wein, aber in all den Jahren hatte sie ihn kein einziges Mal betrunken erlebt. Und von Schlagen konnte schon gar keine Rede sein.


    »Nein«, antwortete sie.


    »Warum hast du dich dann von ihm scheiden lassen?«, fragte Sven und sah Sharon verdutzt an. »Es gibt andere Gründe für eine Scheidung.«


    Das Orchester legte eine Pause ein.


    »Zum Beispiel?«, wollte Sven wissen, als er Sharon von der Tanzfläche führte. Sie setzten sich an den Tisch, und Sven sorgte für Getränke.


    Aus irgendeinem Grund, vielleicht wegen des vielen Champagners, hatte Sharon das Gefühl, sie könne mit Sven darüber reden, und die Worte strömten nur so aus ihrem Mund. »Tony war schon einmal verheiratet. Seine Frau starb bei einem schrecklichen Autounfall, und Tony hatte plötzlich allein ein Baby zu versorgen. Nur wenige Monate später lernten wir uns kennen.«


    Sven nahm ihre Hand. »Und?«


    »Man sagt zwar, dass es so etwas nicht gibt, aber es war Liebe auf den ersten Blick.«


    Sven lächelte traurig und drückte ihre Hand noch fester. »Erzähl mir, wie ihr euch kennengelernt habt.«


    »Ich arbeitete in einer Wirtschaftshochschule.« Sharon machte eine kurze Pause und dachte an damals. »Er kam in den Laden und traf seine Auswahl. Ich gehörte offensichtlich auch dazu, denn noch am gleichen Abend gingen wir aus, und sechs Wochen später war die Hochzeit.«


    »So, wie du das sagst, hört es sich an, als wärst du nur eins der Bücher gewesen, die er gekauft hat. Warum?«


    Sharon blickte betrübt. »Manchmal fühlte ich mich auch so: Ausgesucht für einen bestimmten Zweck. Er war einsam und brauchte eine Mutter für sein Kind.«


    »Kinder können ohne Weiteres nur von ihrem Vater großgezogen werden«, meinte Sven.


    Sharon nickte.


    »Ja, natürlich«, stimmte sie zu. »Und es gibt auf der anderen Seite viele Kinder, die ohne Vater aufwachsen. Aber für Tony ist eine Familie das Wichtigste auf der Welt.« Sie schluckte. Nach Carmen hatte er sehr schnell wieder geheiratet, und allem Anschein nach wollte er jetzt das gleiche tun: Exfrau Nummer zwei tritt ab, die neue Frau tritt auf.


    »Gleich fängst du an zu weinen«, bemerkte Sven. »Das geht aber nicht, denn dein Buchkäufer schaut die ganze Zeit zu uns herüber.« Er erhob sich von seinem Stuhl und bedeutete Sharon, es ebenfalls zu tun. »Vertrau mir bei dem, was ich jetzt mache, mein Vögelchen.«


    Ohne noch ein Wort zu verlieren, zog er Sharon in die Arme und gab ihr einen Kuss. Danach fühlte sich Sharon, als hätte sie fünf Minuten lang den Kopf unter kaltes Wasser gesteckt.


    Sie wurde puterrot, legte die Hand aufs Herz und zischte:


    »Sven!«


    Er blinzelte ihr zu. »Nun können wir gehen. Wir haben deinem lieben Tony eine schöne Vorstellung geboten, über die er heute Nacht bestimmt noch lange nachdenken wird.«


    Es war recht unwahrscheinlich, dass Tony diese Nacht mit Denken zubringen würde, nicht, wenn Ingrid neben ihm im Bett lag, aber Sharon wusste, dass Sven in einem Punkt recht hatte: Sie konnte nun diese grässliche Party verlassen, ohne wie die gehörnte Exehefrau auszusehen.


    Sharon fühlte Tonys Blick, während sie wartete, dass Sven mit den Mänteln zurückkam, aber sie erwiderte ihn nicht. Es war an der Zeit, sich endgültig von Tony abzunabeln.


    Sie wechselte noch rasch ein paar Worte mit Vincent und Maria sowie mit Helen und Allen und verließ hocherhobenen Hauptes an Svens Seite die Party. Das elegante Interieur der Limousine erschien warm und einladend.


    »Du möchtest nicht eventuell noch auf einen Drink mit in meine Suite kommen und über alte Zeiten plaudern?«, fragte Sven.


    »Nein.«


    »Du musst aber.«


    Sharon wurde es unbehaglich. Vielleicht war Sven doch nicht der verständnisvolle Mann, für den sie ihn gehalten hatte.


    »Wenn ich mich verteidigen muss, dann tue ich es«, warnte sie ihn.


    Er lachte. »Ich bin ein größerer Gentleman, als du denkst, kleines Vögelchen. Und weil ich ein Mann bin, weiß ich auch ganz genau, was dein Tony jetzt machen wird. Entweder versucht er, dich telefonisch zu erreichen, oder er fährt direkt zu deinem Haus. Möchtest du dann dort sitzen, heiße Schokolade schlürfen und stricken? Natürlich möchtest du das nicht.«


    Svens Theorien entbehrten nicht einer gewissen Logik, aber Sharon war noch nicht so weit, eine intime Beziehung mit einem anderen Mann einzugehen. Deshalb musste sie sicher sein, dass Sven es auch so verstand.


    »Versprichst du mir, von weiteren Lippenversiegelungen abzusehen?«, fragte sie ernsthaft.


    Er brach in schallendes Gelächter aus. »Was, bitte, ist Lippenversiegelung?«


    »Ich meine den Kuss auf der Party.« Sharon verschränkte die Arme. »Siebzehnjährige hätten das ohne Begleitung ihrer Eltern nicht sehen dürfen.«


    Svens Augen, so blau und klar wie ein Fjord, blitzten übermütig. »Ich wünschte, du hättest Tonys Blick sehen können, Vögelchen. Dann würdest du dich besser fühlen.«


    Sharon überlegte. Es bestand ebenfalls die Möglichkeit, dass Svens Trick nach hinten losging und Tony sich nun von einem Liebesabenteuer ins nächste stürzte. Aber sie wollte Sven nicht die Freude verderben und behielt es für sich. »Ich möchte kein Wort mehr von Tony hören. Erzähl mir von dir, Sven.«


    Da es in Fort Webster kein Hotel gab, rollte die Limousine Richtung Tacoma, wo Sven eine Suite belegt hatte. Während der Fahrt erzählte er von seiner Skiherstellungsfirma, deren Produkte demnächst auf den amerikanischen Markt kommen würden. Auch seine kurze und unglückliche Ehe, die vor zwei Jahren geschieden worden war, ließ er nicht unerwähnt.


    Als sie das Hotel erreicht hatten, half Sven Sharon aus dem Auto. Dabei trat sie auf den Saum ihres Kleides, sodass der Schlitz weiter aufriss.


    »Na wunderbar«, murmelte Sharon ärgerlich.


    Sven lachte verschmitzt. »Gibt es Probleme?«


    »Allerdings. Ich habe mein Kleid zerrissen«, antwortete sie. »Und mit diesem Singledasein werde ich auch nicht fertig. Ich kann mich einfach nicht daran gewöhnen.«


    Sven legte den Arm um ihre Schultern und ging mit ihr dem warmen Licht des Foyers entgegen.


    »Es braucht seine Zeit«, sagte er sanft. »Viel Zeit.«


    Sie betraten das elegante Hotel, und Sharon war froh, dass sie einen langen Mantel trug. Die vielen Leute, die sich dort befanden, mussten nicht unbedingt den inzwischen etwas zu aufreizenden Schlitz bemerken.


    »Bist du hungrig?«, fragte Sven, als sie das Restaurant mit Blick auf die Commencement Bay passierten.


    Außer einigen Hors d’œuvres hatte Sharon an diesem Abend nichts gegessen, dafür aber umso mehr Champagner getrunken. In ihrem Magen rumorte es verdächtig.


    »Ich glaube schon«, erwiderte sie. »Aber meinen Mantel möchte ich gern anlassen.«


    Sven amüsierte sich. »Mein Vögelchen, da drinnen ist nur Kerzenlicht. Wer sollte schon sehen, dass dein Kleid aufgerissen ist?«


    Sharon gab nach. Einerseits, weil sie wirklich Hunger hatte, andererseits, weil sie den Moment, in dem sie Svens Suite betreten würde, so lange wie möglich hinausschieben wollte. Sie liebte Tony Morelli von ganzem Herzen, aber ihr Verlangen nach Zärtlichkeit war noch nicht gestorben, Svens Kuss hatte das nur zu gut bewiesen.


    Das Essen verlief in entspannter Atmosphäre. Sharon und Sven redeten, lachten und tranken erneut jede Menge Champagner. Sharon gähnte, und ihr Geist war leicht benebelt, als sie schließlich in Svens Suite gingen.


    Sven gab ihr einen harmlosen Kuss und sagte: »Ich wünschte, ich wäre der Typ Mann, der deine derzeitige Situation ausnützen könnte. Nur für diese Nacht wäre ich schon gern ein solcher Schurke.«


    Sharon lächelte beschwipst. Ihr Haar hatte sich gelöst und hing locker herunter. »Weißt du was? Ich wünschte auch, ich wäre anders. Hier bin ich nun: In einer Luxussuite, mit einem Mann, der ohne Schwierigkeiten zum ‚Mann des Jahres‘ ernannt werden könnte, und was mache ich aus dieser einmaligen Gelegenheit? Ich vergeude sie.«


    Sven schmunzelte und nahm ihr Gesicht in die Hände. »Seit der Highschool sah ich immer, wenn ich an Amerika dachte, sofort dich vor meinem geistigen Auge.« Er seufzte. »Ach, Sharon, du hast so fabelhaft in deinen Jeans ausgesehen, dass bei mir der Wunsch entstand, mich aus meinem Land abzusetzen und hier um politisches Asyl zu bitten.«


    Sharon küsste ihn auf die Wange. »Aus Schweden braucht man sich nicht abzusetzen«, erklärte sie.


    Mit sanfter Entschlossenheit, die viel über sein Ehrgefühl aussagte, ließ Sven sie los und blickte auf seine goldene Armbanduhr. »Ich glaube, es wird Zeit, dich nach Hause zu bringen«, sagte er. »Sonst geht mein Wunsch, ein Schurke zu sein, doch in Erfüllung.«


    »Oh!« Sharon schluckte und trat einen Schritt zurück. Sie hüllte sich enger in ihren Mantel.


    »Wenn ich das nächste Mal nach Amerika komme, hast du vielleicht aufgehört, Tony zu lieben«, fuhr Sven fort und blickte dabei aus dem Fenster über die Bay. Die Sterne leuchteten wie Diamanten auf schwarzem Samt. »Ich möchte, dass du mich für diesen Fall in guter Erinnerung behältst.«


    Sharon hatte viel getrunken, aber sie war klar genug, um Svens Worte richtig zu verstehen.


    »Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen«, sagte sie mit weicher Stimme. »Ich werde dich in guter Erinnerung behalten. Ich stelle zwar keine allzu hohen Ansprüche, aber ich weiß, dass Männer wie du rar sind.«


    Als Sven sich ihr wieder zuwandte, lag erneut dieses strahlende Lächeln auf seinem Gesicht. Es war so beruhigend wie das Licht eines Leuchtturms auf stürmischer See. »Jetzt, mein Vögelchen, musst du nur noch lernen, dass du auch etwas Besonderes bist. Du bist Amerika für mich: Feuerwerk, Blue Jeans und Volksfeste.«


    Sharon wurde verlegen. Ein Gefühl von Geborgenheit stieg in ihr auf. »Ich nehme das als Kompliment. Für alles andere bin ich zu betrunken.«


    Sven lachte und ging zum Telefon, um die Limousine zu bestellen.


    Um Punkt drei Uhr hielt die Limousine vor dem Haus am Tamarack Drive. Tonys Auto stand in der Einfahrt.


    Sven grinste verschmitzt, er sah seine Theorie bestätigt. Er begleitete Sharon zur Haustür und fragte dann: »Soll ich noch mit hineinkommen?«


    Sharon verneinte. Sie wusste, dass sie vor Tony, selbst wenn er stinkwütend war, nichts zu befürchten hatte. Bei Sven konnte sie das nicht voraussagen. Die beiden Männer würden wahrscheinlich übereinander herfallen und sich halb umbringen, wodurch die Kinder einen Schock fürs Leben bekommen würden.


    »Vielen Dank für alles«, verabschiedete sie sich und griff zum Türknauf. Wie sie es erwartet hatte, war die Tür nicht verschlossen. »Gute Nacht.«


    Sven gab Sharon einen freundschaftlichen Kuss auf die Stirn und ging zum Wagen zurück. Im Flur und im Arbeitszimmer brannte Licht. Mit den silbernen Abendschuhen in der Hand folgte Sharon der Spur, die Tony für sie gelegt hatte.


    Er lag im Arbeitszimmer auf der Couch und sah fern. Auch als Sharon neben ihm stand, blickte er nicht auf.


    Im Fernsehen wurde eine scheußlich verzierte Uhr mit passenden Kerzenleuchtern zu einem Preis angeboten, den man ungefähr für den erstgeborenen Sohn eines Ölscheichs auf dem Schwarzmarkt bekommen würde.


    »Möchtest du umdekorieren?«, fragte Sharon.


    Tony stöhnte auf. »Was glaubst du, wer ich bin? Frankenstein?«


    Sie warf ihre Schuhe in die Ecke und setzte sich auf die Kante der zum Bett umfunktionierten Couch. »Was tust du hier?«


    Er rieb sich das Kinn. »Ich scheine eine Vorrichtung in meinem Gehirn zu haben, die mich immer wieder hierher zurückkommen lässt. Manchmal vergesse ich ganz einfach, dass ich nicht mehr in diesem Haus lebe.«


    Sharon verspürte eine große Traurigkeit. Der Schlitz ihres Kleides riss noch weiter, als sie die Beine an den Körper zog. Verlegen zupfte sie an der Bettdecke und senkte die Lider. »Oh.«


    Tonys Stimme klang rau. »Weißt du, wie spät es ist?«


    Die Traurigkeit wich leiser Empörung. »Ja. Es ist drei Uhr fünf, die Party ist vorbei, jeder hatte einen netten Abend, und du kannst jetzt jederzeit gehen, Tony.«


    Er fasste mit einer derartigen Heftigkeit nach ihrem Handgelenk, dass Sharons Augen sich weiteten. Obwohl Tony ihr nicht wehtat, raste ihr Herz, und ihr Atem ging schneller.


    Bevor sie wusste, wie ihr geschah, lag sie auf dem Rücken und starrte Tony an. In seinem Gesicht zuckte ein Muskel. Ein Teil des Körpergewichts hatte Tony auf Sharon verlagert, was sie trotz ihrer Wut als sehr angenehm empfand.


    »Hast du dich in diesen Schweden verliebt? Ich will eine Antwort, und zwar sofort!«


    Sharon schluckte. »Lass uns darüber reden, wenn ich nüchtern bin.«


    Tony sah aus, als wisse er nicht, ob er sie nun küssen oder umbringen sollte. »Gut, dann werde ich gleich anfangen, dir Kaffee einzuflößen. Und wenn es die ganze Nacht lang dauert.«


    Sie schloss die Augen. »Ich glaube, du lässt mich jetzt besser aufstehen.«


    »Nenn mir einen vernünftigen Grund dafür.«


    »Ich muss mich übergeben.« Tony rollte auf die Seite.


    »Das ist wahrhaftig ein guter Grund«, stimmte er zu, während Sharon aufsprang und mit vorgehaltener Hand ins Badezimmer rannte.


    Nach wenigen Minuten kam Sharon wieder. Tony hatte inzwischen Kopfschmerztabletten, ein Glas Wasser und ihren Bademantel geholt.


    Sie schluckte die Tabletten, wandte sich dabei von Tony ab. Er hob eine Augenbraue, als er den Schlitz, der bis zu den Hüften reichte, bemerkte, schwieg jedoch und öffnete den Reißverschluss des Kleides.


    Sharons Frisur war hin, die Wimperntusche verlaufen und das Kleid, für das sie noch in sechs Monaten bezahlen würde, ruiniert. Die Reise nach Paris konnte sie sich nicht leisten, und sie liebte einen Mann, mit dem sie nicht fähig war zu leben.


    Es fiel immer schwerer, der Zukunft positiv entgegenzusehen.

  


  
    11. KAPITEL


    Am nächsten Morgen hatte Sharon einen fürchterlichen Kater. Mit rasendem Kopfschmerz und einem revoltierenden Magen vergrub sie stöhnend das Gesicht im Kissen. Sie hörte, wie Tony den Kindern befahl, leise zu sein.


    Sharon hob leicht den Kopf an und öffnete ein Auge. Sie befand sich im Arbeitszimmer.


    Im Kamin flackerte ein Feuer, und Marc saß am Fußende der Couch und sah fern. Tony arbeitete am Schreibtisch, während Brian Sharons Kleid vor der Brust hielt und damit auf und ab stolzierte.


    »Das muss ja eine schöne Party gewesen sein«, meinte Brian, als sie sich den aufgerissenen Saum näher anschaute.


    »Kaffee«, stöhnte Sharon. »Wenn einer in diesem Raum auch nur einen Funken Anstand besitzt, dann bringt er mir sofort einen.«


    Tony schmunzelte und erhob sich.


    Als er mit dem dampfenden Kaffee zurückkam, waren die Kinder aus dem Zimmer verschwunden.


    »Bitte schön, du Partylöwe«, sagte er, und Sharon setzte sich mühsam auf, um ihm den Becher aus der Hand zu nehmen.


    »Danke«, grummelte sie.


    Tony ließ sich auf der Bettkante nieder. »Möchtest du Frühstück?«


    »Du brauchst nicht gleich wieder gemein zu werden«, erwiderte sie und nahm einen Schluck. Der Kaffee schmeckte gut, aber sie merkte, dass er ihrem Magen nicht bekam.


    Tony lachte und küsste sie auf die Stirn. »Nachher wird es dir besser gehen«, sagte er sanft. »Das verspreche ich dir.«


    Sie stellte den Kaffee zur Seite und fuhr sich durch das zerzauste Haar. »Du bist schrecklich nett zu mir. Wie spät ist es?« Sie versuchte, die Uhr auf dem Kamin zu erkennen.


    »Es ist Zeit, aufzustehen und dich für die Reise fertigzumachen. Dein Flugzeug geht heute Nachmittag, oder?«


    Sharon lehnte sich zurück und stöhnte wieder. Sie hätte ihm so gern erzählt, dass sie die nächsten vier Tage auf der Insel verbringen wollte, aber sie konnte es nicht. Schließlich hatte sie ein Image zu verteidigen. »Ja.«


    »Ich fahre dich zum Flughafen.«


    Wenn er das tat, würde er wissen, dass sie nirgendwohin flog. »Das ist nicht nötig«, antwortete sie.


    Tony musste immer alles ganz genau erklärt haben. »Warum nicht?«


    Sharon saß in der Falle. Es gab nur zwei Möglichkeiten: Entweder ihn anlügen oder zugeben, dass sie eine Versagerin war.


    »Sven fährt mich hin!«, stieß sie nach kurzer Überlegung hervor.


    Es entstand eine kurze und tödliche Stille, dann stand Tony auf.


    »Großartig«, sagte er, ging zum Schreibtisch und packte seine Arbeitsunterlagen zusammen.


    Sharon widerstand dem Impuls, ihm zu versichern, dass Sven und sie nichts miteinander hatten. Immerhin ließ Tony auch nichts anbrennen, er hatte ja Ingrid.


    »Ich wusste, du würdest es verstehen«, entgegnete sie, griff nach ihrem Bademantel und stieg aus dem Bett. Sie band gerade den Gürtel zu, als Tony sich umdrehte und sie ansah.


    »Ich habe kein Recht, dich das zu fragen«, begann er, »aber ich muss es wissen. Fährt er – Sven – mit dir nach Paris?«


    Sharon schluckte. Ihr war klar, was es in Anbetracht seines Stolzes für ihn bedeutete, diese Frage gestellt zu haben. Sie schüttelte nur den Kopf.


    Tony nickte, und in seinen Augen lag ein Ausdruck, den Sharon nicht deuten konnte. »Ich nehme die Kinder mit zu mir. Gute Reise.«


    Schuldgefühle drohten Sharon zu ersticken. Sie belog die Menschen, die sie liebte. Inszenierte nur um des Stolzes willen ein Theaterstück.


    »Die werde ich haben«, sagte sie. »Danke.«


    »Natürlich«, bemerkte Tony traurig-ironisch.


    Innerhalb von fünf Minuten hatten sich die Kinder von Sharon verabschiedet und verließen mit Tony das Haus.


    Mit marionettenhaften Bewegungen ging sie nach oben und stellte sich unter die heiße Dusche. Hinterher fühlte sie sich zwar körperlich besser, aber ihr Gefühlsleben war immer noch ein einziges Chaos.


    Sie zog Jeans, einen burgunderfarbenen Wollpullover, dicke Socken und Stiefel an. »Genau die richtige Kleidung, um nach Paris zu fliegen«, meinte sie spöttisch, warf sich aufs Bett und griff nach dem Telefon.


    Beim zweiten Klingeln hob Helen ab. »‚Traumland‘, guten Tag. Kann ich Ihnen helfen?«


    Sharon seufzte. »Ich wünschte, du könntest es. Wie läuft das Geschäft?«


    »Sehr gut. Alles unter Kontrolle. Der Kuss von Sven gestern auf der Party hatte es aber in sich, meine Liebe.«


    »Ich hoffte, niemand hätte es bemerkt.«


    »Tony schon. Er machte sich fünf Minuten nach euch fort, und Maria und Vincent mussten die Blonde nach Hause fahren, weil er sie völlig vergessen hatte.«


    Daraufhin stieg Sharons Laune etwas, aber sie ließ sich nichts anmerken und schwieg. Helen würde schon für weiteren Gesprächsstoff sorgen.


    »Sollte ich jemals bezweifelt haben, dass Tony Morelli verrückt ist nach dir – und nur nach dir! –, dann jetzt bestimmt nicht mehr.« Helen hielt inne und atmete tief durch. »Du wirst ihm doch nun über die Paris-Geschichte hoffentlich reinen Wein einschenken, oder?«


    »Unmöglich«, erwiderte Sharon und massierte ihre Schläfen.


    »Blödsinn.«


    Sharon sah keinen Sinn darin, sich mit Helen auseinanderzusetzen. Das Geschäft war damals einer der Hauptgründe für die Scheidung gewesen. Tony vertrat mitunter recht altmodische Ansichten, und Sharon konnte sich nicht vorstellen, dass sich daran etwas geändert haben sollte. Bestimmt hatte er nach wie vor kein Verständnis für ihr Bedürfnis, einen eigenen Laden zu führen. Wenn sich jetzt herausstellte, dass sie versagt hatte, würden Tonys Bedenken auch noch bestätigt werden.


    »Einen Tag vorm Erntedankfest bin ich zurück«, entgegnete sie sachlich. »Du weißt, wo du mich in dringenden Fällen erreichen kannst.«


    Helen stöhnte auf. »Das kann nicht gut gehen. Eines Tages kommt die Wahrheit heraus.«


    »Vielleicht. Aber ich wünsche, dass niemand sie von dir erfährt, meine Liebe. Irgendwann werde ich Tony schon alles beichten.«


    »Sicherlich«, erwiderte Helen. »Eins noch, welche Nummer willst du ihm hinterlassen, sollten die Kinder krank werden? Tony denkt doch wohl, dass du in einem Hotel absteigst.«


    »Ich habe ihm vor einigen Tagen erzählt, dass ich mich regelmäßig bei dir melden werde. Wenn also irgendwelche Vorkommnisse sind, hörst du in jedem Falle von Tony. Und dann rufst du mich im Inselhaus an.«


    »Das ist wirklich bescheuert, Sharon.«


    »Ich kann mich nicht erinnern, um deine Meinung gefragt zu haben.«


    »Und was ist mit Ansichtskarten?«, schoss Helen zurück. »Mit Souvenirs für die Kinder? Begreif endlich, dass es völliger Unsinn ist, was du da vorhast.«


    Sharon nagte an ihrer Unterlippe. Das Lügengespinst lag wie eine Schlinge, die sich immer fester zuzog, um ihren Hals. Aber nun war es zu spät. »In dem Importgeschäft in Seattle werde ich schon was Passendes finden.«


    »Du bist verrückt.«


    »Schön zu wissen, dass meine Freunde derartig hinter mir stehen«, zischte Sharon in den Apparat.


    Es entstand eine Pause, bevor Helen leise sagte: »Du weißt, dass ich nichts anderes will, als dich glücklich zu sehen, oder?«


    »Ja«, antwortete Sharon geistesabwesend. »Ich melde mich bei dir, wenn ich aus Paris zurück bin. Auf Wiedersehen, Helen.«


    »Auf Wiedersehen.«


    Sharon packte statt der leichten Kleider, die sie nach Europa mitgenommen hätte, warme Pullover und Flanellnachthemden ein. Dann lud sie die Reisetasche in den Kofferraum ihres Sportwagens und fuhr Richtung Seattle, wo sie den Importladen aufsuchen wollte.


    Die wichtigsten Dinge zuerst, dachte sie trübsinnig, während sie die Autobahn entlangrauschte.


    Auf halbem Wege rief sie plötzlich aus: »Was tue ich hier eigentlich?« Sie nahm die nächste Ausfahrt und steuerte wieder Port Webster an.


    Was zu viel war, war zu viel! Sich zur Insel zu flüchten war erniedrigender, als Tony die Wahrheit zu berichten.


    Zunächst fuhr sie zu seiner Wohnung, doch niemand öffnete. Dann wollte sie es im Haus seiner Eltern versuchen, aber als sie dort ankam, sah sie auf dem Grundstück viele Autos parken. Offensichtlich fand ein Treffen statt, ein ziemlich großes sogar. Sharons Mut sank.


    Schließlich stellte sie ihren Sportwagen jedoch auch ab und ging auf das gewaltige Haus zu. Gelächter schallte ihr entgegen, während sie mit einem traurigen Lächeln die Türglocke betätigte.


    Ich gehöre nicht mehr hierher, dachte Sharon. Vielleicht habe ich auch nie hierhergehört.


    Vincent öffnete die Tür, und sein warmes Lächeln wirkte auf Sharon wie ein Licht im Dunkeln.


    »Komm rein, komm rein«, begrüßte er sie und zog sie aus der beißenden Novemberkälte ins Haus. »Wir sind am Feiern.«


    Sharon blieb in der Eingangshalle stehen. »Eine Feier?«


    Vincent breitete die Arme aus und strahlte. »Nun heiratet mein sturer Sohn schließlich doch.«


    Sharons erste Reaktion war sehr impulsiv. Der Magen drehte sich ihr um, und sie wollte wie ein ängstliches Kaninchen einfach davonlaufen. Sie atmete einige Male tief durch, und ihr Verstand setzte wieder ein. Auch wenn Tony und sie sich nicht verstanden, auch wenn sie sich nicht wie erwachsene Menschen unterhalten konnten, so hätte Tony ihr dennoch von seiner bevorstehenden Heirat erzählt. Etwas derartig Wichtiges verschwieg man schließlich nicht.


    »Komm, trink ein Glas Wein mit uns«, bat Vincent. Er hatte Sharons Nervosität bemerkt, ersparte ihr aber irgendwelche Fragen.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte bloß Tony für ein paar Minuten sprechen.«


    Vincent machte eine resignierende Geste und verschwand.


    Tony erschien wenig später und warf einen Blick auf Sharons Kleidung. »Hallo.«


    Sharon nahm allen Mut zusammen. »Ich muss mit dir reden.« Zu ihrer Überraschung schössen ihr Tränen in die Augen.


    Tony nahm ihre Hand, und sie setzten sich auf die Treppenstufen. Mit dem Daumen strich er sanft über Sharons Finger.


    »Ich höre dir zu, Baby«, sagte er weich.


    Sie versuchte, ein Schluchzen zu unterdrücken.


    »Ich habe gelogen«, gestand sie. »Ich kann es mir gar nicht leisten, nach Paris zu fahren. Das ‚Traumland‘ läuft zu schlecht dafür.«


    Tony seufzte und blickte auf die goldenen Sonnenstrahlen, die durchs Dachfenster auf den Teppich der Eingangshalle fielen. »Warum hattest du das Gefühl, lügen zu müssen?«


    »Weil ich mich geschämt habe. Ich dachte, du würdest mich auslachen, weil ich mir nicht einmal ein Flugticket leisten kann.«


    »Auslachen?« Seine Stimme klang wie ein Donnerschlag, sein Blick verriet, dass er tief verletzt war. »Du denkst, ich lache dich aus, weil es dir schlecht geht? Du meine Güte, Sharon, glaubst du wirklich, dass ich so ein Schweinehund bin?«


    Sie staunte über diesen Gefühlsausbruch. Tony sah aus, als hätte sie ihm mitten ins Gesicht geschlagen.


    »Es tut mir leid«, flüsterte sie.


    »Dafür kann ich mir nichts kaufen«, fuhr er sie an und ließ ihre Hand jäh los. »Verdammt noch mal, wie lange kennst du mich eigentlich schon? Wir waren zehn Jahre lang verheiratet, und du weißt überhaupt nicht, wer ich bin.«


    »Das ist nicht wahr«, erwiderte sie schmerzerfüllt.


    »Oh doch.« Die Worte klangen kalt und distanziert. Er stand auf. »Und ich kenne dich ebenso wenig.«


    Sharon sprang auf. »Tony, bitte, hör mich an!«


    »Wenn du mich bitte entschuldigen möchtest? Mein Bruder feiert nämlich gerade seine Verlobung.« Er machte eine Pause und blickte Sharon an. »Ich hoffe, dass Michael und Ingrid es besser machen.« Michael und Ingrid. Michael und Ingrid. Die Worte trafen Sharon wie ein Schlag in den Magen. Sie schloss die Augen und schlang die Arme um ihren Körper.


    »Kannst du die Kinder trotzdem bei dir behalten?«, brachte sie schließlich hervor.


    Tony schwieg so lange, dass Sharon dachte, er sei gegangen und hätte sie allein hier stehen lassen. Dann aber antwortete er rau: »Sicher, und was soll ich ihnen sagen?«


    »Dass ich sie liebe.« Blindlings drehte Sharon sich um und griff nach dem Türknauf. Tonys starke Hand stoppte sie.


    »In der Verfassung kannst du nicht fahren«, sagte er ohne einen Anflug von Gefühl in der Stimme. »Du gehst nirgendwohin, bevor du dich gefasst hast.«


    Sharon konnte ihn nicht ansehen. Sie wusste, er hatte recht. Sie kämpfte wieder mit den Tränen und lehnte die Stirn an die Tür.


    Zögernd berührte Tony ihre Schulter.


    »Sharon«, sagte er. Hoffnungslosigkeit und Kummer lagen in seiner Stimme.


    Sharon zitterte und versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. »Ich bin auf der Insel.«


    »In Ordnung«, flüsterte Tony und trat einen Schritt zur Seite, um Sharon aus der Tür gehen zu lassen.


    Sharon fuhr mit dem Auto auf die Fähre und blieb die ganze Zeit über im Wagen sitzen. Sie verspürte keine Lust, aufs Oberdeck zu gehen und die Ansicht zu genießen.


    Nachdem die Fähre angelegt hatte, steuerte Sharon den nächsten Supermarkt an, kaufte lustlos ein und fuhr dann weiter zum Holzhaus.


    Es war völlig ausgekühlt, und sie drehte die Heizung an. Nicht wegen der Kälte, sondern aus einem anderen Grund fühlte Sharon sich seelisch und körperlich taub.


    Sie sank auf das Sofa im Wohnzimmer. Weinen hätte ihren Schmerz sicherlich ein bisschen gelindert, aber es ging nicht. Offensichtlich waren all ihre Tränen im Haus von Maria und Vincent geblieben.


    »Wie konnte bloß alles so schieflaufen?«, fragte sie sich laut und blickte mit trockenen Augen an die Decke.


    Das Läuten des Telefons schreckte Sharon aus ihren Gedanken. Am liebsten wäre sie nicht aufgestanden, aber sie hatte zwei Kinder. Wenn diese sie brauchten, musste sie zur Stelle sein. Sie mussten schon so genug aushalten.


    Sharon durchquerte den Raum, nahm den Telefonhörer ab und versuchte, so normal wie möglich zu klingen. »Hallo?«


    »Geht es dir besser?«, fragte Tony.


    »Und wie! Ganz fantastisch. Ist etwas passiert?«


    »Den Kindern geht es gut«, erwiderte er.


    Sharon war beruhigt. »Gut, dann sei mir bitte nicht böse, wenn ich auflege. Wiedersehen, Tony, und viel Spaß noch auf der Party.«


    »Außer in der Nacht, wo wir eigentlich dein Apartment streichen wollten, aber in deinem Bett gelandet sind, hatte ich in den letzten Monaten an gar nichts Spaß«, antwortete Tony. »Und wehe, du legst jetzt wieder auf.«


    »Was soll ich darauf sagen? Los, sag es mir. Vielleicht trete ich dir dann nicht auf die Füße und du nicht auf meine. So könnten wir uns die sonst üblichen fünfzehn Runden Boxkampf ersparen.«


    Tonys weicher Tonfall schlug um. »Im Moment könnte ich mit beiden Fäusten gegen die nächstbeste Wand schlagen. Woher soll ich wissen, was du jetzt sagen sollst?«


    »Wahrscheinlich kannst du es wirklich nicht. Niemand kann es. Gute Nacht, Tony, und richte Michael und Ingrid meine herzlichsten Glückwünsche aus.«


    »Ja, mach ich«, versprach er, dann legte er auf.


    Es dämmerte bereits, und Sharon kochte sich Kaffee, schob ein Fertiggericht in den Ofen und machte Feuer im Kamin. Aber auch das konnte die Kälte in ihrem Körper nicht vertreiben.


    Sharon saß gerade beim Essen, als das Telefon erneut klingelte.


    »Mom?«, piepste eine Stimme am anderen Ende. »Hier ist Marc.«


    Zum ersten Mal huschte heute ein Lächeln über ihr Gesicht. »Ich weiß. Wie geht es dir, Sweetheart?«


    »Gut.« Trotzdem klang er besorgt. »Brian und ich sind bei Grandma. Wie kommt es, dass du nicht nach Paris gefahren bist?«


    Sharon fuhr sich über die Nase. »Das erkläre ich euch, wenn ich wieder zu Hause bin, Honey. Wieso seid ihr denn nicht bei Daddy?«


    Brian mischte sich vom zweiten Telefon aus ein. »Irgend etwas geht vor. Du und Daddy, ihr benehmt euch so seltsam.«


    Das konnte Sharon nicht widerlegen. »Ich denke, du hast recht«, gab sie zu. »Aber ich verspreche euch, es wird alles wieder gut.«


    Sie fühlte förmlich Brianas Verwirrung.


    »Wirklich?«, fragte das Mädchen mit dünner Stimme. Wie gern hätte Sharon die beiden Kinder in den Arm genommen und sie fest an sich gedrückt!


    »Bestimmt«, versicherte sie sanft.


    Nun kam Maria an den Apparat. »Sharon? Wie geht es dir, Liebes?«


    Sharon schluckte. »Einigermaßen. Maria, warum sind die Kinder noch bei euch? Ich dachte, Tony wollte sie mit in seine Wohnung nehmen.«


    Maria zögerte mit der Antwort.


    »Tony war völlig durcheinander, als er von hier wegging«, erklärte sie schließlich. »Vincent machte sich Sorgen und wollte ihm folgen. Seitdem habe ich keinen von beiden mehr gesehen.«


    Sharon erschrak. Vincent Morelli mischte sich normalerweise nicht in das Leben seiner Kinder. Wenn er Tony gefolgt war, bestand wirklich Grund zur Besorgnis.


    »Hat Tony vorher etwas gesagt?«


    Maria seufzte. »Nein. Sonst würde ich mich besser fühlen. Er war so verletzt…«


    »Ich verstehe«, entgegnete Sharon.


    »Tony kann sehr unfreundlich werden, wenn er Kummer hat«, bemerkte Maria nach einem kurzem Schweigen. »Aber er liebt dich, Sharon. Er liebt dich sehr.«


    Sharon nickte. »Ich liebe ihn auch, doch manchmal reichen große Gefühle allein nicht aus.«


    »Liebe ist die größte Macht der Welt«, belehrte Maria sie. »Ihr beide wisst bloß nicht, wie sie funktioniert. Das ist alles.«


    Sie dachte darüber nach, während Maria das Thema wechselte.


    »Zum Erntedankfest bist du wieder da, oder?«


    »Ja«, erwiderte Sharon zögernd. An den Feiertag hatte sie überhaupt nicht mehr gedacht.


    »Wir haben dich vermisst. Du bist immer noch eine von uns, egal, was zwischen dir und meinem dickköpfigen Sohn passiert ist. Vincent und ich würden uns sehr freuen, wenn du Donnerstag zum Essen kämst.«


    Eine Essenseinladung zum Erntedankfest bei der Familie Morelli mochte vielleicht keine große Sache sein, aber Sharon war tief bewegt. Schließlich hätte Maria diesen besonderen Tag auch ohne die Exfrau eines ihrer Söhne verbringen können.


    »Danke. Ich komme gern.«


    »Natürlich ist deine Mutter ebenfalls herzlich willkommen.«


    Bea machte sich nichts aus Feiertagen, aber Sharon würde die Einladung weiterreichen. »Ist dir klar, dass Tony meine Anwesenheit unangenehm sein könnte?«


    »Mach dir keine Sorgen wegen Tony. Er wird sich anständig benehmen.«


    Trotz ihres schrecklichen Gemütszustandes musste Sharon bei Marias mütterlichen Worten lachen.


    »Ruh dich aus«, schloss die alte Dame. »Und mach dir auch keine Gedanken um die Kinder. Ich kümmere mich um sie.«


    »Danke.« Die beiden wechselten noch einige Sätze, dann legte Sharon auf.


    Sie ging nach oben und nahm ein heißes Bad. Danach kroch sie frierend unter die Bettdecke. Bevor Sharon einschlief, machte sie Pläne für den nächsten Morgen.


    Sie musste endlich aufhören, sich kindisch zu benehmen, und ein neues Leben beginnen. Tony und sie waren zwar geschieden, aber sie hatten zwei Kinder. Also mussten sie anfangen, wie zivilisierte Menschen miteinander zu reden.


    Diese Aufgabe erschien Sharon sehr verlockend.

  


  
    12. KAPITEL


    Ein Geräusch schreckte Sharon aus dem Schlaf. Sie saß mit heftig klopfendem Herzen aufrecht im Bett und horchte.


    Da war es wieder! Ein dumpfes Rumpeln. Sharon griff nach dem Telefon und wählte hastig die Nummer der Vermittlung, aber selbst nach dem neunten Klingeln hob niemand ab.


    Wer ist da? wollte Sharon rufen, aber kein Wort kam über ihre Lippen. Nun war es ohnehin besser, den Einbrecher nicht wissen zu lassen, dass sie da war. Wenn sie sich ruhig verhielt, würde er sicherlich nur ein paar Dinge stehlen und wieder verschwinden.


    Andererseits – mein Auto steht draußen, ein klarer Beweis dafür, dass jemand zu Hause ist, dachte Sharon und schob sich aus dem Bett.


    Erneut hallten Geräusche durchs Holzhaus.


    Nein, sie konnte nicht einfach hierbleiben, sonst würde sie noch so enden wie diese Frauen in den Horrorfilmen.


    Auf Zehenspitzen schlich sie hinüber in Marcs Zimmer und fand, ohne lange suchen zu müssen, seinen Baseballschläger. Damit bewaffnet, stieg sie vorsichtig die Treppe hinunter.


    Als sie die letzte Stufe erreicht hatte, bemerkte Sharon plötzlich einen Schatten. Sie schrie auf und holte mit dem Baseballschläger aus. Glas zersplitterte.


    Eine vertraute Stimme fluchte, und dann war das Wohnzimmer plötzlich hell beleuchtet.


    Tony stand da, die Hand am Lichtschalter, und starrte Sharon verblüfft an. Die Tiffanylampe, die sie auf einem Flohmarkt gekauft hatte, lag in tausend Scherben zerbrochen auf dem Boden.


    Langsam ließ Sharon den Baseballschläger sinken. »Du hättest klopfen können«, bemerkte sie lahm. Ihr Puls raste noch immer.


    »Warum sollte ich, wenn ich doch einen Schlüssel habe?«, erwiderte Tony, zog die Jacke aus und warf sie aufs Sofa. »Los, zieh dir was an, du Baseballcrack. Ich hole derweil einen Besen.«


    Sharon ging ohne ein Wort nach oben und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.


    Wenig später kam sie angezogen wieder herunter. Tony kehrte gerade die letzten Scherben zusammen.


    »Was tust du eigentlich hier?«, wollte sie wissen.


    Er seufzte. »Es war Papas Idee.«


    Sharon verdrehte die Augen und stemmte die Hände in die Hüften. »Das klingt ja sehr romantisch.«


    Er verschwand mit dem Besen und den Scherben in die Küche.


    Als Tony zurückkam, lag ein fast verlegener Ausdruck auf seinem Gesicht. Schweigend ging er hinüber zum Kamin und machte Feuer.


    Sharon beobachtete ihn kurz, bevor sie sich abwandte, um Kaffee zu kochen.


    Ein Gefühl der Hoffnung überfiel sie. Eigentlich sonderbar, dachte sie. Denn wie oft hatten Tony und sie schon probiert, wieder zueinanderzufinden. Und wie oft war es fehlgeschlagen!


    Sharon setzte das Kaffeewasser auf und holte zwei Becher aus dem Schrank. Plötzlich spürte sie Tonys Blick und drehte sich um.


    Tony stand im Türrahmen.


    »Ich gehe nicht, bevor wir beide zu einer Einigung gekommen sind«, erklärte er entschlossen. »Das könnte aber sehr lange dauern.«


    Er tat unbeeindruckt, aber in seinen Augen flammte die Leidenschaft. »Es ist mir wirklich egal, ob wir hier aus der Luft mit Lebensmitteln versorgt werden müssen oder anderenfalls verhungern. Ich bleibe bis zum bitteren Ende.«


    Das Wasser kochte, Sharon nahm den Kessel vom Herd und füllte die Becher. »Angesichts der Tatsache, dass es nicht deine, sondern die Idee deines Vaters war, herzukommen, klingt das sehr überzeugend.«


    Tony verzog das Gesicht. Er stand nun dicht neben Sharon, nahm ihr die Kaffeebecher aus der Hand und stellte sie zur Seite. Seine Nähe weckte Sharons Sinne zu neuem Leben.


    »Sharon«, begann er sanft. »Ich liebe dich, und du liebst mich ganz bestimmt auch. Könnten wir nicht erst mal daran festhalten, bis alles wieder geordnet ist?«


    Sie schluckte. »Da gibt’s so viele Probleme …«


    »Die hat jeder«, unterbrach er sie und führte sie ins Wohnzimmer. Dort setzten sie sich auf das Sofa vorm Kamin. Sharon kam sich vor wie ein schüchterner Teenager.


    »Wieso hast du mich glauben lassen, dass du mit Ingrid eine Liaison hast?«, platzte sie heraus.


    Tony grinste verschmitzt. »Das ist doch wohl sonnenklar. Ich wollte dich eifersüchtig machen.«


    »Und es hat funktioniert.«


    Er rückte näher an sie heran. »Als der Schwede dich gestern geküsst hat, bin ich beinahe aus der Haut gefahren. Meinst du nicht, wir sind jetzt quitt?«


    »Vielleicht«, gab Sharon mit einem Lächeln zurück. Sie war entschlossen, sich aufs dünne Eis zu wagen, alles auf eine Karte zu setzen, denn zu verlieren gab es nichts mehr.


    Tony küsste sie. Im Kamin knisterte das Feuer, und in der Ferne erklang die Schiffsglocke der Fähre.


    »Stammt diese Idee auch von deinem Vater?«, fragte Sharon mit zitternder Stimme, nachdem Tony ihre Lippen freigegeben hatte, und sah ihm in die Augen.


    Er lächelte auf eine Art, dass Sharon fast den Verstand verlor. »Pa schlug nur Wein und Musik vor. Alles andere hat er mir wohl selber zugetraut.«


    Von süßen Erinnerungen erfüllt, schloss sie einen Moment die Augen.


    Danach blickte sie ihm wieder voll ins Gesicht. »Weißt du noch, damals, als Brian noch ein Baby war?«, flüsterte sie.


    Er küsste sie erneut, und eine Welle der Erregung durchlief Sharon.


    »Wir liebten uns bei leiser Musik auf dem Fußboden«, sagte er dann.


    »Tony!«, stieß sie atemlos hervor. »Was ist?«


    »Auf diese Art und Weise werden wir kaum irgendwelche Sachen klarstellen.«


    Er lächelte wieder. »Lass mich meine Meinung zu diesem Thema sagen. Ich liebe dich, und ich will dich. Solange ich dich nicht auch bekomme, kann ich mich unmöglich auf etwas anderes konzentrieren.«


    Sharon erbebte. »Ich würde sagen, du setzt deine Prioritäten richtig, Morelli.«


    Er zog ihr das Sweatshirt über den Kopf und warf es zur Seite. Dann öffnete er ihren BH. Sie hielt die Luft an, als Tony mit den Daumen sanft an den Brustwarzen spielte.


    »Ich bin so froh, dass du mir zustimmst«, neckte er Sharon, bevor er mit der Zunge über ihren Busen fuhr.


    Sie stöhnte vor Lust und ließ die Finger durch sein Haar gleiten.


    »Ich glaube, ich weiß jetzt, was wir falsch gemacht haben«, brachte sie mühsam heraus. »Wir hätten niemals aus dem Bett steigen dürfen.«


    Tony lachte leise auf. »Sharon?« Ja?«


    »Halt den Mund.«


    Er drückte sie auf den Rücken und öffnete ihre Hose. Dann stand er kurz auf, um das Licht zu löschen und Musik anzumachen. Bei Feuerschein und romantischer Musik kniete er vor Sharon nieder und liebkoste sie.


    Sharons Geist war in schwindelerregende Höhen entschwunden, als Tony feststellte, dass er ihren Körper genauso gut kannte wie sie selbst. Zu diesem Zeitpunkt konnte sie nur noch unzusammenhängende Antworten stammeln. Tony hob sie auf die Arme und stieg die Treppe zum Schlafzimmer empor. Sharon knöpfte ihm das Hemd auf.


    Das Novemberlicht fiel auf Tonys muskulöse Brust und auf seine zerzausten Haare. In solchen Momenten betete Sharon, dass sie Tony weniger lieben würde. Denn das, was sie fühlte, war zu stürmisch und zu schön, als dass es jemals wieder enden dürfte.


    Tony bebte, als sie mit der Zunge eine Brustwarze berührte. Sharon wusste, dass er seine Erregung kaum noch ertragen konnte. Die Worte, die über seine Lippen kamen, waren nicht mehr von dieser Welt, sondern aus einer, die die Liebe erschaffen hatte. In ihrem Herzen verstand Sharon jede Silbe davon.


    Als Tony seine Grenze erreicht hatte, drehte er Sharon mit sanfter Gewalt um. Sein Körper, so kräftig und geschmeidig wie der eines Panthers, lag jetzt über ihr.


    Im silbernen Mondlicht sah Sharon ihm in die Augen, die voller Zärtlichkeit und Begierde waren.


    Sie hob den Kopf, um Tonys Halsbeuge zu küssen. Er vermochte sich nicht länger zu beherrschen; unverständliche Worte der Liebe wurden herausgestöhnt, und dann drang er in Sharon ein.


    Die beiden Körper schienen miteinander um die vollkommene Verschmelzung zu kämpfen; die Seelen waren eins geworden. Tony und Sharon schwebten hoch über den Wolken, bevor sie wieder in diese Welt zurückkamen.


    Irgendwann blickte Sharon Tony ins Gesicht und küsste die kaum auffallende Furche am Kinn.


    »Ich fürchte, meine Zehen sind abgestorben«, gestand sie mit einem zufriedenen Lächeln.


    Er drehte sich mit ihr, und sie lag nun auf ihm. »Eines musst du mir versprechen«, sagte er leise. »Wenn ich dich das nächste Mal verärgere, dann denk daran, dass es derselbe Mann ist, der deine Zehen zum Absterben bringen kann.«


    »Ich werde mich bemühen«, erwiderte sie, rollte sich herunter und kuschelte sich an Tony. Sie wünschte sehnlichst, dass dieser Moment der Harmonie niemals enden würde. Leider aber konnten sie nicht für den Rest ihres Lebens im Bett bleiben.


    »Woran denkst du?«, fragte Tony uns strich ihr zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    »Dass ich dich liebe, Tony. Ich will, dass unsere Beziehung wieder die alte wird, aber ich weiß nicht, wie wir das bewerkstelligen sollen.«


    Er setzte sich auf und knipste die Nachttischlampe an. »Ich hätte ein paar Theorien darüber.«


    Sharon richtete sich ebenfalls auf und verschränkte die Arme. Sie konnte sich schon denken, was er sagen wollte: dass sie sich zu wenig öffnete, dass ohne das »Traumland« alles anders wäre …


    Tony hob ihr Kinn an. »Einen Moment. Sturmwolken brauen sich auf deiner Stirn zusammen … das bedeutet bestimmt, du glaubst, ich fange wieder mit meiner ‚Ich-Tarzan-du-Jane-Tour‘ an, stimmt’s? Dabei habe ich das gar nicht vor.«


    Sharon warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Na gut, wie also sieht deine Theorie aus, Morelli?«


    »Wir kämpfen nicht fair. Wir prallen aufeinander wie die Wagen beim Autoskooter, und dann fahren wir wieder auseinander. Ich versuche, dich zu verletzen, und du versuchst, mich zu verletzen. Wir sind immer nur damit beschäftigt, uns zu streiten oder zu versöhnen. Bei alledem vergessen wir völlig, darüber zu reden, was eigentlich wirklich schiefläuft.«


    »Das leuchtet mir ein«, sagte Sharon. Ins Gesicht sehen konnte sie ihm nicht, deshalb widmete sie die ganze Aufmerksamkeit ihren Fingernägeln. »Wo sollen wir anfangen?«


    »Bei Carmen, denke ich.«


    Nach zehn Jahren Ehe und etlichen Monaten der Trennung machte die Erwähnung dieses Namens Sharon immer noch wütend. »Ich hasse sie.«


    »Ich weiß.«


    Sharon blickte Tony nun doch in die Augen. »Das ist dumm von mir, stimmt’s?«


    »So würde ich es nicht unbedingt bezeichnen, aber unsinnig ist es auf jeden Fall.«


    »Du hast sie geliebt.«


    »Das habe ich nie abgestritten.«


    Sharon holte tief Luft und setzte dann an: »Selbst noch nach unserer Heirat. Ich war doch zuerst bloß ein Ersatz für Carmen.«


    Er fuhr sich durchs Haar, und für den Bruchteil einer Sekunde verfinsterte sich sein Gesicht. Im letzten Augenblick jedoch zwang er sich, nicht wie beim Autoskooter einfach wieder auseinanderzufahren.


    »Es stimmt, dass ich mir für die Überwindung meines Schmerzes nicht die nötige Zeit genommen habe«, gab Tony zu. »Die Einsamkeit riss mich einfach mitten entzwei. Ich weiß nicht, wie ich es anders erklären soll. Ich konnte es nicht ertragen, allein zu sein. Und bei meiner Familie zu bleiben, war noch schlimmer. Sie schienen alle ihr Leben im Griff zu haben, nur ich nicht.«


    Sharon tastete nach seiner Hand und umschloss sie. »Sprich weiter.«


    »Da gibt es nicht mehr viel, Sharon. Ich wollte eine Frau und eine Mutter für Brian, aber ich war nicht bereit, eine zu heiraten, die auf Mamas Wunschzettel stand. Mama, meine Tanten und Cousinen, sie alle hatten ganz genaue Vorstellungen von meiner neuen Frau. Ich nahm jedoch dich, weil ich dich wollte.«


    »Du wolltest mich? Das ist alles?«


    Tony seufzte, lehnte den Kopf zurück und blickte gedankenverloren an die Decke.


    »Nein. Ich liebte dich, nur war es mir damals noch nicht bewusst. Zunächst hatte ich dich benutzt.«


    Die Ehrlichkeit dieser Worte verletzte Sharon. »Ich nehme an, dann warst du meiner bestimmt bald müde, oder?«


    Er nahm sie in den Arm und drückte sie an sich.


    »Weißt du, wann ich bemerkte, dass ich dich mehr liebte als Carmen jemals zuvor? Es war bei diesem Picknick am vierten Juli. Du bist die vier Meter hohe Palme hochgeklettert, um irgendein Kinderspielzeug herunterzuholen. Dann bist du gestürzt und hast dir den Arm gebrochen.«


    Sharon sah ihn überrascht an. Ihre vorrangige Erinnerung an diesen Tag, dem Tag der Unabhängigkeit, war eine ganz andere: Sie versäumte das Feuerwerk und die Wassermelonen, weil sie den Nachmittag und den Abend beim Röntgen und Gipsanlegen im Krankenhaus verbrachte. »Deshalb hast du dich in mich verliebt? Das ist ja nicht gerade sehr schmeichelhaft, Morelli.«


    Er küsste sie auf die Stirn. »Du hast mir nicht richtig zugehört. Ich sagte, dass ich an diesem Tag bemerkte, wie sehr ich dich schon immer geliebt hatte.«


    Beide hingen schweigend ihren Gedanken nach.


    Schließlich sagte Sharon: »Ich bin nicht in einer Familie wie deiner aufgewachsen, Tony. Ich hatte zu keiner Zeit ein solch ausgeprägtes Selbstbewusstsein wie du, und ich werde es auch niemals haben. Heute weiß ich, dass meine Unsicherheit die Ursache für viele Probleme war.« Sie legte eine Pause ein und seufzte. »Und dann ist da noch das ‚Traumland‘. Wie denkst du wirklich darüber?«


    »Ich verabscheue es«, antwortete er. »Aber das ist mein Problem, nicht deines.« Er gab ihr einen Kuss.


    Sharon durchfuhr ein Glücksgefühl. »Heißt das, du möchtest es noch einmal mit mir probieren?«


    Er legte ihr die Hand auf die Brust. »Ja. Gibst du mir eine zweite Chance?«


    »Für eine Heirat oder unsere nächtlichen Aktivitäten?«, neckte sie.


    Tony begann wieder, Sharon zu liebkosen. »Heirat natürlich. Für alles andere kann ich selbst sorgen, Lady.«


    Sharon lachte, doch dann stöhnte sie auf, weil Tony über ihren Bauch strich.


    »Heirate mich. Bitte.«


    Sharon atmete schwer. »Vielleicht… vielleicht sollten wir zunächst nur zusammenziehen. Bis wir gelernt haben, fair zu kämpfen.«


    »Na gut. Du erklärst es aber Marc und Brian und meiner Großmutter und…«


    »Ich heirate dich«, unterbrach Sharon ihn. Sie wusste, wann sie verloren hatte. »Aber es wird eine Menge Kämpfe geben. Wir haben beide sehr viel zu lernen.«


    »Hmm … hmm.« Tony klang nun völlig desinteressiert. »Wahrscheinlich.«


    Er vollbrachte so herrliche Dinge unter der Bettdecke, dass es Sharon schwerfiel zu sprechen. »Manchmal werde ich gewinnen, manchmal du.«


    Er schlug die Decke zurück und löschte das Licht. »Ich glaube fast, du wirst noch die ganze Nacht lang reden.« Aber er hatte unrecht. Sharon sagte kein Wort mehr.


    Als Sharon am nächsten Morgen erwachte, lag Tony nicht neben ihr im Bett. Für einen Moment war sie beunruhigt, dann hörte sie ihn die Treppe hochkommen und atmete erleichtert auf.


    Völlig verschwitzt vom Joggen stürmte er ins Schlafzimmer, lächelte Sharon zu und verschwand unter der Dusche.


    Sie wartete, bis er das Wasser anstellte, bevor sie ihm folgte.


    Dieser Tag wurde wunderschön. Sie gingen Hand in Hand am Strand entlang, sprachen ganz offen über ihre Gefühle und Träume, und sie beschlossen, ihre Beziehung von nun an anders anzugehen. In unregelmäßigen Abständen stritten sie sogar, aber sie verletzten einander nicht.


    Am späten Abend bereitete Tony ein kompliziertes Nudelgericht zu. Während des Essens wurde der Entschluss, ehrlich zueinander zu sein, auf die Probe gestellt.


    Sharon sprach von der Gelegenheit, die sie verpasst hatte, weil sie nicht nach Paris fahren konnte.


    »Du hättest mich um Geld bitten sollen«, sagte Tony.


    »Das ging nicht«, entgegnete sie. Sie hatte es sich in dem Sessel vorm Kamin bequem gemacht und hielt ihren Teller in der Hand.


    »Wegen deines verdammten Stolzes.«


    »Als ob du den nicht auch besitzen würdest.«


    Ein Anflug von Zorn spiegelte sich in Tonys Augen, aber der verschwand so schnell, wie er gekommen war.


    »Also gut. Jeder zurück in seine Ecke vom Ring. Keine Nierenschläge, keine Schläge unter die Gürtellinie«, bemerkte er.


    Sharon stellte den Teller zur Seite, stand auf, machte die Musik an und löschte das Licht. Sie streckte sich vor dem Kamin aus und genoss die wohlige Wärme des Feuers.


    Als Tony zu ihr kam, legte sie ihm die Hände um den Nacken. »Ich habe dich schrecklich vermisst.«


    Leise Musik hüllte die beiden ein. Bald würde sie sie aufschweben lassen und in einem sanften Strom davontragen. Sharon hatte nicht vor, dagegen anzukämpfen.


    »Ich liebe dich«, flüsterte sie und zog Tony weiter zu sich herunter, um ihn zu küssen.


    Bald darauf wanden sich ihre Körper vor Leidenschaft. Sharon strebte mit heftigen rhythmischen Bewegungen dem Höhepunkt entgegen. Sie schrie Tonys Namen heraus, während ihre Hände wie im Fieber über seinen Körper glitten. Tony sprach zärtlich und liebevoll auf sie ein, bevor auch er Befriedigung fand.


    Das Haus war von Gelächter und herrlichem Truthahnduft erfüllt. Vincent lächelte, als er Tony und Sharon hereinkommen sah. Maria nahm Sharons Hand und bemerkte den goldenen Ring an ihrem Finger.


    »Wann?«, fragte sie mit leuchtenden Augen.


    Tony küsste sie auf die Stirn. Marc und Brian bahnten sich einen Weg durch die Menge der Cousinen, Onkel und Tanten, die alle zum gleichen Zeitpunkt eingetroffen waren.


    »Irgend etwas ist passiert«, stellte Brian fest und blickte Tony und Sharon an. »Was?«


    »Sie haben wieder geheiratet, Drahtschnabel«, erklärte Marc verächtlich, aber liebevoll. »Siehst du denn die Ringe nicht?«


    Sharon bemerkte den hoffnungsvollen Ausdruck in Brianas Augen und nickte zustimmend. Das Mädchen flog ihr mit einem Jubelschrei um den Hals.


    Michael schüttelte unterdessen Tonys Hand.


    »Heißt das, man kann wieder vernünftig mit dir zusammenarbeiten?«, fragte er strahlend.


    Tony lachte und schloss dann den aufgeregten Marc in die Arme.


    »Wohnen wir jetzt alle gemeinsam in einem Haus?«, wollte der Kleine wissen. »Ja«, bestätigte Tony.


    »Wieso konntet ihr derartig schnell heiraten?«, rief Rose von irgendwo aus der Gruppe erfreuter Verwandter.


    »Wir sind heute Morgen in Nevada getraut worden. Dann habe ich ein Flugzeug gechartert, damit wir noch rechtzeitig hier sein konnten«, erklärte Tony. »Sind jetzt alle zufrieden, oder muss ich eine Pressekonferenz anberaumen?«


    Sharon zog den Mantel aus und ging mit Maria, Brian und Rose in die Küche.


    Dort war ein wahres Schlemmerland aufgebaut: Pasteten, Süßkartoffeln, besondere Gemüsegerichte, Salate, Preiselbeersoße – die ganzen traditionellen Gerichte. Sharon wollte ihren Teil zu dem Fest beitragen und begann, den Berg von Kartoffeln zu schälen.


    Maria bereitete ein Tablett mit Soßen vor, während Rose und Brian über das Footballspiel am heutigen Nachmittag stritten. Es ging nicht so sehr darum, wer das Spiel gewann, sondern vielmehr, welche Mannschaft die bestaussehenden Spieler hatte.


    Eine Stunde später konnte serviert werden. Bea traf ein und überreichte stolz den mexikanischen Bohneneintopf, den sie zum Essen beisteuerte.


    Bei Tisch saß Sharon neben Tony und hielt seine Hand. Sie zählte die Frauen, Männer und Kinder, die hier unter einem Dach versammelt waren. Sie entdeckte dreiundvierzig lächelnde Gesichter. Es wurde ein Gebet gesprochen, und dann tranchierte Vincent den ersten der drei Truthähne.


    Tränen des Glücks standen Sharon in den Augen, als sie erst Tony anschaute und danach Marc und Briana.


    Sie sandte ein stilles Dankgebet zum Himmel, bevor sie Vincents Tranchierkünste, gemeinsam mit dem Rest der Familie, bejubelte.


    Gemeinsam mit ihrer Familie.


    – ENDE –
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